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Menn die Zeiten der Schande und Unterbrüdung nicht wiederkehren, 
fo {ijt dies vor Allem das unvergängliche Verdienſt folcher Männer. Sie 
hoch in Ehren zu halten ijt nicht nur eine Pflicht nationaler Dankbarkeit, 
e3 thut auch Noth, daß wir an ihnen und ihrem Wirken uns erheben 


und jtählen. 
Ludwig Häuſſer. 
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Hochzuverehrende Verſammlung! 


An unſern deutſchen Hochſchulen, ja ſelbſt im weitern Kreiſe unſeres Volkes feiert man 
den heutigen Tag, an welchem vor hundert Jahren Johann Gottlieb Fichte geboren 
wurde. Warum findet dieſe allgemeine Feier ſtatt, die ſich durch alle Gauen des gemeinſamen 
großen Vaterlandes erſtreckt von der einſt durch Kant verherrlichten Albertus Univerſität und 
dem alten Herrſcherſitze Oeſterreichs bis in das Herz der durch das reichſte Füllhorn der Natur 
geſegneten Rheinländer? Dies iſt die erſte Frage, die ſich uns beim heutigen Feſte aufdrängt. 

Fichte war ein ſcharfer, tiefer und vorurtheilsloſer Denker. Liegt wohl hierin der 
Grund dieſer allgemeinen Feier? Wie viele große Denker ſind Schatten gleich aus dem Leben 
ihres Volkes dahin geſchwunden und wir bewundern ihren Namen nur in dem Einzigen, was 
ſie zurückließen, in ihren ſchriftſtelleriſchen Werken; der todte Buchſtabe ihrer Schrift iſt geblie— 
ben und ſelten findet man die Erde noch, welche ihre Aſche dedt; aber feine allge 
meine Feier preist ihr Andenken. Wohl hat Fichte als Philoſoph eine hohe Bedeutung, er 
it den drei Koryphäen unjerer deutſchen philofophiihen Literatur, Kant, Shelling und 
Hegel, als der vierte ebenbürtig, ja er wird von allen vorurtheilslos Denfenden immer gleich 
zeitig mit ihnen als ein Heros der Philoſophie unjerer Zeit genannt. 

Aber auch diefe hohe Stellung in der Wiſſenſchaft allein ift nicht der Grund der allge: 
meinen Feier feines hundertjährigen Geburtstages. Viele bedeutende Philoſophen find im 
Strome der Zeit untergegangen, ohne daß man hundert Jahre nah ihrer Geburt ein allge 
meines Felt der Erinnerung begangen hätte, 

Sohann Gottlieb Fichte war einer der erften Bannerträger des edeln und 
bejjern Geiftes unjerer neuen Zeit. Im Alterthum war der Geift in der Natur auf: 
gegangen und hatte in ihr allein feine eigentliche und wahre Bedeutung erhalten, das Indi— 
viduum verschwand mit feinem Nechte und feiner Freiheit im Rechte und der Freiheit des 
Ganzen, des Staates und Bolfes. Im Mittelalter hatte fi) der Geift feindlich von der Natur 
getrennt, die Einzelnheit verlor fich über der Macht der Kirche und fpäter der ftaatlichen Ein: 
zelherrichaft. Die Neuzeit erkannte die Einheit der Natur und des Geiftes in der freien 
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menſchlichen Perſönlichkeit und dieſe iſt es allein, auf welche unſer Philoſoph ſeine 
ganze Wiſſenſchaft zurückführt, in welcher er das einzige Erkenntniß- und Lebensprincip findet. 
Freiheit des Ichs, Selbſtbeſtimmung der geiftigen Kraft, Herrſchaft der Vernunft find die Grund— 
beitandtheile einer Anihauungen von Staat, Religion und Kirche, Willenihaft, Kunft 
und Sitte. 

Doch auch nicht diefe Freiheit allein ift es, welche uns Fichte zu einer von allen 
Befjerdenkenden verehrten und geliebten Verfönlichkeit macht. Fichte war ein akademiſcher 
Lehrer und Erzieher im volliten und ſchönſten Sinne des Wortes. Im der akademischen 
Jugend erblidte er die Grundlage für eine beſſere Entwidelung der Zukunft. Sie dem Ur- und 
Mufterbilde der freien Wiffenihaft im Erkennen, Fühlen, Begehren und Handeln, dem Ideale 
von Mannestugend und Manneskraft duch körperliche, geiftige und fittliche Ausbildung näher 
zu bringen, erihien ihm als die höchfte Aufgabe feines Lebens. So iſt das Felt der Erinne- 
rung an ihn vorzugsweile ein akademiſches Felt. 

Und doch finden wir noch ein Höheres, welches die Theilnahme für alle Zeiten an feinen 
Chrentage wach ruft. Wir meinen feinen in Schrift, Wort und That bewährten Charakter, 
feine echt deutiche Gefinnungs- und Handlungsmweife, jeine Liebe zur Einheit und felbitändigen, 
von Augen und Innen ungehemmten Entwidelung unferes deutihen Vaterlandes ohne Sonder: 
intereffen und Sonderrückſichten der Regierungen und einzelnen Stämme oder Kaften, das 
deutihe Gemüth in der Neligion, den deutschen Verftand in Sachen des Rechtes und Staates, 
die deutſche Vernunft in der Philoſophie und allen von ihr ausgehenden Wiſſenſchaften und 
im Leben den deutſchen Freimuth, die deutſche Wahrbeitsliebe, Treue und Aufopferungstraft. 

Unſer Felt gilt einem deutſchen Manne, dem unerichrodenen Kämpfer für unjer gutes 
deutſches Recht, ven Eroberungen und Eroberungsgelüften des Auslandes und dem Stammes-Gecten: 
und Kaſtenhaß im eigenen Volksweſen gegenüber. Sein ganzes Leben war ein unaufhörlich fortge— 
jeßtes Streben nach vernünftiger freier Ueberzeugung, nach Hervorrufen ähnlicher Erfenntniß in 
Andern, nah Wedung und heiliger Bewahrung der Ehre, des Rechtes, der Freiheit, der einheitlichen 
und thatkräftigen Entwidelung und Wirkjamteit unferes Volkes auf der Grundlage des Geſetzes, 
nah Durhführung vernünftiger, auf das urjprünglide Recht der menſchlichen Perfönlichkeit 
gegründeter Grundjäge in Staat und Kirche, ohne den Haß und die Verfolgung derer zu 
ſcheuen, welche, unberührt von den Schwingen des Geiftes der Neuzeit, am Alten fefthalten, 
ohne etwas gelernt und vergeſſen zu haben. 

Wie das Nachtgevögel die Strahlen des Lichtes flieht, jo ſcheuen die ftaatlichen und kirch— 
lichen Abjolutiften unjerer Tage, die Feinde der Einheit und gefeglichen Freiheit des deut: 
ſchen Baterlandes, die Erinnerung an Fichte's Geburt, an die Thaten feines unfterblichen Geiftes. 

Sein Ehrentag iſt nicht allein ein afademifches, er ift ein deutſches Volksfeſt. 

Rufen wir darum noch einmal an dem heutigen Fefttage ein gedrängtes Bild feines 
Lebens und Wirkens in unferem Bemwußtfein hervor. 
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Johann Gottlieb Fichte wurde am 19. Mai des Jahres 1762 zu Rammenau bei 
Biihofswerda in der Shönften Gegend der jähfiihen Dberlaufiß geboren. Sein Vater war 
ein gottesfürchtiger und unbemittelter Bandwirker. An dem Knaben waren jhon in früher 
Jugend eine ungewöhnliche Geiftesgabe, ein in fich gefehrtes, ftilles Weſen und eine feltene 
Kraft der Selbftüberwindung bemerflih. Er machte bei dem Pfarrer des Ortes, Diendorf, 
ungewöhnliche Fortichritte und zeigte im DVortrage der von ihm flizzirten Predigten feines 
Lehrers Gewandtheit und Nednergabe. Als einft fein Vater das Lefen des romantischen Volfs- 
büchleins vom gehörnten Sigfried als feine Arbeiten jtörend ſcharf rügte, warf er das lieb— 
gewonnene Buch, der Verfuhung weiterer Störungen zu entgehen, in den am Dorfe vorüber: 
fliegenden Bad. Dft ſuchte er einfame Orte, wo er jeinen Gedanken nachhing. 

Der jächltihe Freiherr von Miltiz, ein Edelmann im wahren Sinne des Wortes, 
übernahm mit Einwilligung der Eltern bei dem neunjährigen Knaben die Stelle eines Pflege: 
vaters. Er forgte für deſſen wiſſenſchaftliche und religiös-ſittliche Ausbildung, zu welch lebte: 
rer im elterlichen Haufe der jchönfte Grund gelegt worden war. Anfangs wurde Fichte nad 
Niederau zu einem Pfarrer, dann in die Stadtſchule von Meißen und zulekt in die 
Fürſtenſchule Bforta bei Naumburg zur gelehrten Borbildung geſchickt. Die Einrihtung war 
in der zulegt genannten Schule Flöfterli und ein faft militärifcher Zwang hemmte die freie 
Bewegung des Geiltes. Je zwei Zöglinge waren in einer Zelle eingefchloffen und nur felten 
fam man in das Freie. Der ältere Zögling der Zelle, Obergefelle genannt, führte die Auf: 
fiht und mißhandelte nicht jelten ungeftraft den jüngern Genofjen. Von neuern Dichtern 
waren nur Haller, nicht einmal Alles von Klopftod und Gellert erlaubt. Göthe, 
Schiller und Lejfing waren Contrebande. Die eingejhmuggelten Streitihriften des legtern 
‚gegen den berüchtigten Hamburger-Baftor Göze wurden mit wahrer Begierde verſchlungen. 
Fichte's Seele ftrebte ſchon damals mit jugendlihen Schwingen dem Geifte Leſſings und 
der Neuzeit entgegen. 

Unfer Philoſoph war 18 Jahre alt (1780), als er die Univerfität Jena betrat, um 
nad dem Willen der Eltern und des Pflegevaters Theologie zu ſtudiren. Gehörte es doch zu 
den frühen Lieblingsträumen des Vaters, den Sohn dereinft als Prediger auf der Kanzel 
zu jehen. 

Es ift eine alte, viel beftätigte Erfahrung, daß unter mäßig hemmenden Schranken des 
äußern Lebens ein in der Anlage bedeutender Geift einen mächtigeren Aufihwung zur Ent— 
wickelung nimmt, als in der Fülle des Beſitzthums und Genuſſes. 

Fichte war unbemittelt, mußte ſchon als Knabe unter fremden Menjchen leben, war überall 
auf fich feldft, fein eigenes Innere angewieſen, und konnte fi nie oder nur wenig auf Andere 
verlaffen, lernte entbehren und entfagen, mußte Andern gegenüber den wilden Ausbruch der 
Leidenschaft zügeln, fand, da ihm während feiner Studienzeit in Jena der Pflegevater ftarb, 
nur in eigener Anftvengung und Ausbildung die Möglichkeit, ein Ziel nützlicher Wirkſamkeit 
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zu erreihhen. Seine Erziehung zu Haufe und bei den Pfarrern in Rammenau und Nie- 
deran war eine religiöfe, ohne Heuchelei, Scheinheiligfeit und Kopfhängerei. Es war eine 
Keligion, die man als eine wahrhaft Hriftlihe nur an den Früchten der fittlichen Gefinnung 
und Handlung erkannte Fichte liebte die Wahrheit über Alles und haßte die Lüge. Auch 
bei dem erften Studium der Theologie leiteten ihn dieſe Liebe und diefer Haß. Mit Ernſt 
und Kraft warf er fih auf die Oottesgelehrtheit. Das Studium der Dogmatif Friedrid 
Pezolds führte ihn zum Zweifel und mit diefem muß Jeder beginnen, der ‚ein Philoſoph 
werden fol. Man ſuchte feine Zweifel durch die Verftandesaufflärung der Wolff' ſchen Philo— 
fophie zu befeitigen, welche an den drei Ideen: Gott, Freiheit und Ünfterblichkeit fefthielt, und 
Alles hauptſächlich vom Standpunkte der praftiihen Beziehung oder des Nutzens für den 
Menſchen beurtheilte. Die Lehre vom freien Willen und der damit zu vereinigenden Voraus— 
beftimmung hatte die erften Zweifel gewedt. Die determiniftiihe Anfiht, melde ihm 
richtiger ſchien, wollte man damit abfertigen, daß man fie ſpinoziſtiſch nannte. So wurde 
er auf Spinoza aufmerkfam, den er eifrig las, und der ihn immer mehr von der Theologie 
abführte. Doch genügte ihm das that: und beitimmungslofe Sein dieſes Weltweifen nicht. 
Su ihm Eonnte er den lebten Grumd weder für die Erkenntniß noch für da3 Leben finden. 
Mas er in fih fühlte, was mit aller Macht jugendlicher Begeifterung jein ganzes Wejen er— 
füllte, die Selbftbeftimmung, die Freiheit des Ichs, das Leben, die That aus fi) jelbit war 
ihm das Wirkliche und Lebte, der Grund von Allem. Alles Andere erjchien ihm ſpäter dieſem 
gegenüber als Schein und nichtige Täufchung. 

Die dirftige Lage zwang unfern Fichte nach vollendeten theologischen und philoſophiſchen 
Studien (1784) die Stelle eines Hauslehrers in verſchiedenen Sächſiſchen Familien zu über: 
nehmen. Drei Jahre hindurch hatte er ſich dem mühjamen und Zeit raubenden Berufe gewid— 
met. Die Stelle eines Predigers, die er wünſchte, wurde ihm (1787), wie einft dem großen 
Kant, wegen feiner freien Denkart verfagt. Diefes trieb ihn fpäter, wie den Königsberger 
Denker, der Philoſophie, in welcher die von einem ausihliegenden Glaubensbefenntnifje ge— 
bannte Lehre nicht als Keßerei gilt, alle Kraft feines anftrebenden Geiftes zu weihen. Er verließ 
vorerft Sachen, und übernahm zu Zürich die Stelle eines Hauslehrers. Hier trat der junge Mann 
in freundſchaftliche Beziehungen zu bedeutenden und einflußreihen Männern, wie Zavater, 
Hottinger, Steinbüdel, Chorherr Tobler und Anderen. 

Die Bekanntichaft wurde durch eine wöchentlihe Zufammenkunft fremder und einheimifcher 
Gelehrter im Hauſe des mit Klopftod verfchwägerten Wagmeifters Rahn vermittelt. 

Die älteſte Tochter des Leptern, Johanna Maria Rahn (geb. 1758 zu Lingbite bei 
Kopenhagen), durch widerwärtige Schickſale ihrer Familie frühe an Entjagung und Selbſt— 
überwindung gewohnt und religiös erzogen, entſprach in ihrem ganzen Weſen Fichte's Ideal 
von einem Weibe jeines Herzens. Die Liebe zu ihr wurde ein neues Läuterungsmittel feiner 
Seele und ein neuer Sporn zur Orimdung eines fihern Lebenzberufes. 
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Er ging aus der Schweiz nach Leipzig (1790). Seine Freiheitsliebe hatte in jenem 
Lande neue Nahrung gefunden. Charakterbildung, Thatendrang, Liebe zu ſich ſelbſt beſtim— 
mender Thätigkeit kennzeichnen ſein Streben auch in dem neuen Aufenthalte zu Leipzig. Er 
ſchrieb von hier aus an ſeine Verlobte: „Der Hauptgedanke meines Lebens iſt Der, mir jede 
Art von (micht wiſſenſchaftlicher — ich merke darin viel Eitles) fondern von Charafterbildung 
zu geben, die mir das Schickſal irgend erlaubt. Ich will nicht blos denfen, ich will handeln, 
ic) mag am wenigſten über des Kaiſers Bart denken“... „Sch habe nur eine Leidenschaft, 
nur ein Bevürfniß, nur ein volles Gefühl meiner jelbit, das: außer mir zu wirken. Se 
mehr ich handle, defto glüclicher jcheine ich mir. Sit das Täufhung? Es kann fein, aber 
e3 liegt doch Wahrheit zum Grunde.“ 

Wohl hatte er von Zeit zu Zeit in der Schweiz und in Sachen gepredigt, und er fand 
auch in Leipzig von den jüngern Gottesgelehrten viele feiner Gefinnung und feines Strebeng, 
bei den alten aber häufig Beichränktheit oder Heuchelei und von oben herab den Drud der 
kirchlichen Gewaltherrihaft. Daher Eonnte er auch jegt nicht an die Bekleidung einer geiftlichen 
Stelle denken. In einem Briefe vom 8. Juli 1790 fehreibt er feiner Verlobten: „Gewiß 
herrſcht unter den gegenwärtigen jüngeren Geiſtlichen (Sachſens) ein Grad der Aufklärung und 
der religiöjen Vernunfterkenntniß, wie ihn gegenwärtig fein Land in Europa beſitzt. Diefe 
werden aber durch eine mehr als ſpaniſche Inquifition eingezwängt, unter die fie fich theils, 
weil e3 ihnen durchgängig an Kraft fehlt, theils weil man ihrer wegen der Menge von Geiftlichen 
in unferem Lande entbehren Tann, fie aber nicht das Amt, ſchmiegen und heucheln müſſen. 
Daraus entjteht dann eine Fnechtiiche, lichtſcheue, heuchlerifche Denkungsart. Freilich ſteht bei 
diefer Lage eine Revolution bevor; aber warn und wie? Kurz, ib will in Sachſen fein 
Geiftlicher fein“. Für den Mangel der geiftlihen Thätigkeit mußte auch hier wieder, wie 
früher in Jena, die Vhilofophie entihädigen. Er gab einem Studenten Unterricht in der 
Kantiſchen Philofophie. „Ich werfe mich jeßt, ſchrieb er der Verlobten (12. Auguft), über 
Hals und Kopf in die Kantifche Vhilofophie. Ich gebe jebt einem Studenten Unterricht in 
derjelben, die man unter Anderm auch in Züri für ganz unverftändlich hält.” Durch dies 
fen Unterricht veranlagt, ſchrieb er einen Auszug und eine erflärende Bearbeitung der Kantis 
ſchen Kritif der Urtheilskraft mit einer wiſſenſchaftlichen Weberficht des ganzen philofophiichen 
Lehrgebäudes als Einleitung. Er wollte eine zufammenhängende Darftellung der drei Kants 
ſchen Kritifen geben. Durch diefe Arbeit gewann er Beruhigung, jo wie das für ein erfolgreiches 
Streben nöthige Maaß, und die reine Moral Kant's gab ihm in vielen Lebensfragen die 
vollfte Befriedigung. So ſchreibt er (5. Sept.) „Ueberhaupt habe ich vor meinem projectvollen 
Geifte Ruhe gefunden. Ich hatte mich duch eine DVeranlaffung, die ein bloßes Ohngefähr 
ihien, ganz dem Studium der Kantifhen Vhilofophie hingegeben, einer Vhilofophie, welche 
die Einbildungsfraft, die bei mir immer jehr mächtig war, zähmt, dem Verſtande das 
Uebergewiht und dem ganzen Geifte eine unbegreiflihe Erhebung über alle irdiſchen Dinge 
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gibt. Ich habe eine edlere Moral angenommen und anſtatt mich mit Dingen außer mir zu 
beſchäftigen, mich mehr mit mir ſelbſt beſchäftigt. Dies hat mir eine Ruhe gegeben, die ich 
noch nie empfunden; ich habe bei einer ſchwankenden äußern Lage meine ſeligſten Tage ver— 
lebt.“ Als Hauptgrundzüge dieſer Philoſophie erſchienen ihm die Nichtigkeit der Erkenntniß 
überſinnlicher Dinge und das Sittliche, die Quelle unſeres Gott- und Unſterblichkeitsglaubens. 
So ſagte er (Dezemb.): „Unſer Verſtand iſt ſo eben hinlänglich für die Geſchäfte, die wir auf 
der Erde zu betreiben haben: mit der Geiſterwelt kommen wir nur durch unſer Gewiſſen in 
Verbindung. Zu einer Wohnung der Gottheit iſt er zu enge: für dieſe iſt nur unſer Herz 
ein würdiges Haus. Das ſicherſte Mittel, ſich von einem Leben nach dem Tode zu überzeu— 
gen, iſt das, ſein gegenwärtiges ſo zu führen, daß man es wünſchen darf. Wer es fühlt, 
daß, wenn ein Gott iſt, er gnädig auf ihn herabſchauen müſſe, den rühren keine Gründe gegen 
ſein Daſein und er bedarf keiner dafür.“ Er ahnte ein neues höheres Zeitalter der Literatur 
durch Göthe und Schiller. „Indeß täuſcht mich nicht die jugendliche Art, die da lieber zu 
hoffen, als zu fürchten pflegt, ſo iſt das goldene Zeitalter unſerer Literatur erſt im Werden, 
und es wird dauerhaft ſein und vielleicht die glänzendſten Epochen aller andern Völker über— 
treffen. Was Leſſing in den Literaturbriefen und in der Dramaturgie ausſtreute, fängt erſt 
jetzt an Früchte zu tragen. Seine Grundſätze ſcheint man allmählig immer mehr anerkennen 
und zur Grundlage der Beurtheilung legen zu wollen, und für die Möglichkeit ihrer Aus— 
führung iſt Göthe's Iphigenie der ſtärkſte Beweis. Es iſt mir wahrſcheinlich, daß der, 
welcher in ſeinem zwanzigſten Jahre die Räuber ſchrieb, im vierzigſten unſer Sophokles 
ſein werde.“ 

Am 28. April 1791 verließ er Leipzig, um eine ihm in Warſchau angebotene Er— 
zieherftelle zu übernehmen, jedoch bei näherer Einficht der Verhältniffe trat er zurüd. Damals 
predigte er in der Hauptjtadt Polens am Fronleihnamstage (23. Juni) über Luc. XXIL, 
14, 15.) Biel Schönes und Erbauliches findet ſich in diefer Predigt über die Einfegung und 
Bedeutung des Abendmahles; doch iſt der ftreng gläubige Ton in ihr noch jo vorherrſchend, 
daß er jogar die Luther’jche Lehre von der ubiquitas corporis Christi oder „der überall 
kräftig wirkenden Gegenwart des menschlichen Leibes Jeſu“ gegen alle Angriffe des Unglaubens 
in Shug nimmt”). Auf feiner Rücreife fam er nah Königsberg, hörte und befuchte 
Kant, war bisweilen fein Tiſchgenoſſe und legte ihm die von ihm im Geifte der 
Kant’ihen Philoſophie abgefaßte „Kritik aller Dffenbarung“ zur Beurtheilung vor. In dieſer 
Schrift fagte der Verfaſſer, der Glaube an eine übernatürliche Offenbarung Gottes in der 


*) Die Predigt it abgedrudt in 3. ©. Fichte's Sittenlehre, Vorlefungen über die Beitimmung des Ge: 
Vehrten und vermiſchte Auffäße, aus dem Nachlaſſe herausgegeben von J. 9. Fichte, Bonn, bei Marcus, 1835, 
©. 209-220. 
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Sinnenwelt duch Wunder könne unmöglich angenommen und ihre Göttlichfeit theoretisch nicht 
erwiefen werden, nur der Fall eines gänzlichen fittlichen Unterganges des Menfchengefchlechtes 
würde ihre Nothwendigkeit begründen, nur aus dem mit dem höchiten Sittengejeße überein: 
ftimmenden Inhalte laſſe ſich ihre Göttlichteit erweilen. Kant billigte den Inhalt und vieth 
zum Drude, zugleich empfahl er den jungen Schriftiteller an den Grafen von Krokow in 
Krokow bei Danzig, in dejlen Haufe er Erzieher wurde. 

Inzwiſchen erihien Fichte's Abhandlung ohne ſeinen Namen im Drude (1792). Die 
Senaifche Literaturzeitung, das Drgan der Kant’jchen Philofophie, damals einem Drafel 
gleih über die Schidjale der Schhriftiteller entjcheivend, wollte in einer ausführlichen Necenfion 
den großen PVhilofophen in Königsberg in dem ungenannten Berfaffer erkennen. Gin Gleiches 
ſprachen auch andere bedeutende Männer aus. Sp wurde der unbefannte Gandidat der Theo: 
logie urplöglich als Philoſoph auf einen Höhepunkt der Literatur gejtellt, von dem er kurz 
vorher auch bei dem größten GSelbjtgefühl nicht hatte träumen können. Wenn auch Kant in 
derjelben Literaturzeitung die Ehre der Urheberſchaft Fichte zuerfannte, fo konnte man doch 
das einmal über dieſen gefällte, überaus günftige Urtheil, jo jehr man auch jet zu mäckeln 
anfing, nicht gerade wieder zurüdnehmen. Das Gelbitgefühl unferes Philofophen ftieg mit 
feinem wadjenden Ruhme. Die Bernögensverhältnifje feines Fünftigen Schwiegervaters hatten 
fih inzwiſchen gebefjert. Fichte fehrte nad) Zürich zurüd und nermählte fih mit der geliebten 
Schweſtertochter Klopſtocks (22. Oktob. 1793). 

Zwei merkwürdige Schriften erſchienen in dieſem Jahre aus ſeiner Feder, „die Zurück— 
forderung der Denkfreiheit von den Fürſten Europas“ und „Beiträge zur Berichtigung der 
Urtheile über die franzöſiſche Revolution“. 

Mit Begeiſterung nahm Fichte an der Entwickelung der letztern Antheil. Sie erſchien 
ihm, wie vielen Freigeſinnten, als das Morgenroth einer beſſern Zeit nicht nur für 
die Franken, ſondern auch in ſeinem theuern deutſchen Vaterlande, in dem er ſo viele Vor— 
urtheile, Mängel und Mißbräuche eines längſt dem Untergange reifen Zeitalters erblickte. Er 
wollte daſſelbe nicht etwa zur Republick umgeſtalten, ſondern auf der Grundlage der monar— 
chiſchen Keichseinheit einer verfaffungsmäßigen und gejeglichen Freiheit entgegenführen. Er 
ſah in der franzöſiſchen Volkserhebung von 1789 „ein reiches Gemälde über den großen Tert: 
Menſchenrecht und Menſchenwerth“. Er wendet die aus diefer Betrachtung gewonnenen 
Erfahrungen auf die Zuftände des heiligen römischen Reichs deutſcher Nation an und ruft aus: 
„Sp wie e3 jetzt ift, kann es nicht bleiben, jo gewiß in unſerm Herzen jener Funke der Öotts 
heit glimmt und fo gewiß uns derjelbe auf einen allmächtigen Gott hinweiſet. Wollen wir 
mit dem Bauen warten, bis der durchgebrochene Strom unfere Hütten weggeriſſen habe? 
Wollen wir unter Blut und Leihen den verwilderten Sklaven Borlefungen über die Gerechtige 
feit halten? Sebt ift es Zeit, das Volk mit der Freiheit befannt zu machen, die daſſelbe 
finden wird, fobald es fie fennt, damit e8 nicht ftatt ihrer die Gefeßlofigfeit ergreife, um vie 
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Hälfte feines Weges zurüdfomme und uns mit fih fortreiße. Gewaltſame Nevohıtionen zur 
hindern gibt e3 ein fehr ficheres Mittel, aber es ift das einzige: das DVolf gründlich über 
feine Rechte und Pflichten zu unterrichten.“ *) 

Er beurtheilt die franzöſiſche Volfserhebung vom Standpunkt des höchften Sittengeſetzes, 
das ihm höher fteht, als menſchliche Sagung, aus dem ewigen Vernunftbegriffe des Rechtes, 
unterfucht das Wefen und die Mängel bevorrechteter Kaften, weist auf die daraus entjtehenden 
Mißbräuche Hin und vertheidigt die Rechtmäßigkeit des damaligen franzöſiſchen VBolfsaufftandes. 
Der Grundzug feiner jpätern Vhilofophie, das Ausgehen von der allein wahren Realität in 
der Freiheit oder Selbjtbeftimmung des Ichs, zeigt ih dem Keime nach ſchon in diefer Schrift. 

„Bir begehren demnach, heißt es daſelbſt*), Thatfachen nach) einem Gefege zu beurtheilen, 
das von feinen Thatfachen entlehnt und in feinen enthalten ſein kann. Don woher denken 
wir denn num dieſes Geje zu nehmen? Wo denken wir e3 aufzufinden? Ohne Zweifel in 
unjferm Selbft, da es außer uns nicht anzutreffen ift, und zwar in unjerem Selbft, 
in jo fern e8 nicht durch äußere Dinge vermittelt der Erfahrung geformt und gebildet wird, 
(denn das ift nicht unfer wahres Selbſt, fondern fremdartiger Zufaß), fondern in der reinen 
uriprüngliden Form defjelben, in unferem Selbſt, wie es ohne alle Erfahrung 
fein würde. Die Schwierigkeit dabei ſcheint nur die zu fein, allen fremdartigen Zuſatz aus 
unjerer Bildung abzufondern und die urfprünglide Form unferes Jh rein zu be 
fommen. So etwas finden wir nun wirkli an jenem Geſetze des Sollens. 
Sit es einmal in uns da — und daß e3 da ift, ift Thatſache, jo kann es, da e3 der Natur 
der Erfahrung völlig entgegengejegt ift, Fein durch fie Hinzugefommener fremdartiger Zuſatz, 
jondern es muß die reine Form unſeres Selbſt fein.“ 

Mit diefen beiden politiihen Schriften waren feine Wanderjahre vollendet. Der Beit- 
raum der erften Entwickelung des Lehrers und Schrifttellers hatte einen Abſchluß gefunden. 
Man ſprach viel von feinen Schriften in Deutjchland und in der Schweiz und rühmte oder | 
läfterte fie nad) Maßgabe des Standpunktes. In Berlin wurden die beiden legten Schriften 
unter dem Nachfolger Friedrichs des Großen verboten. 

So jtanden die Sachen, al3 der 31jährige, jugendlich Fräftige Mann einen Ruf an die 
neu erblühende Hochſchule zu Sera an die Stelle des nach Kiel abgerufenen Karl Leonhard 
Reinhold erhielt. Der Zurift Hufeland in Jena, der Geheimerath Voigt und Göthe 
in Weimar waren dafür befonders thätig. 

Mit der Thronbefteigung Friedrihs des Großen war eine neue Zeit der freiern Ent: 
wickelung des Geiftes dem deutſchen Volke aufgegangen. Klopftod, Leffing, Wieland, 
Herder wirkten. Ihnen folgten die größern Dichter Göthe und Schiller. Unter Karl 
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Auguſt's Regierung erhob Weimar das Banier der verfüngten geiftigen Bewegung. Göthe, 
Wieland und Herder, ſelbſt Fünftleriiche Mufterbilder für Andere, vereinigten hier ihre 
Kräfte zur Hebung freier wiſſenſchaftlicher und Fünftlerifcher Thätigfeit. Im dem benachbarten 
Jena, das am meilten dem Schutze und der Pflege feines Landesfürften Karl Auguft, 
Göthe's und Voigt's verdankte, wirkten die erſten Männer der Wiſſenſchaft und Kunſt, die 
Theologen Griesbach, Paulus, Döderlein, der Juriſt Hufeland, der Anatom Loder, 
der große Dichter und Geſchichtſchreiber Schiller, der Philologe Schütz, die beiden Schlegel 
und viele Andere. Karl Leonhard Reinholds Borträge hatten aus allen Theilen 
Deutſchlands Jünglinge zum Studium der Kant'ſchen Philofophie nad) Sena gerufen. Es 
war eine andere freiere und Friichere Luft, die man hier athmete, ein anderes Leben, das man 
führte. Alles vereinigte fih zur geiftigen Wiedergeburt der Heinen deutſchen Univerfität, welche 
man das deutjche Athen nannte. Dieje Luft athmete nun Fichte, in diefer Luft verlebte er 
den erſten Abſchnitt des Fräftigen Diannesalters, denzweiten Hauptzeitraum ſeiner ſchrift— 
jtellerifchen und Lehrwirkjamteit. 

Hier jollte er nach dem berühmten Vorgänger Philoſophie lehren. Der Auf, der feinen 
Schriften und feiner Beredſamkeit voranging, hatte ihn bei Manchen Bahn gebrochen. An 
Tiefe und Schärfe des Denkens und an Urſprünglichkeit der geiftigen Begabung übertraf er 
Reinhold. Er lehnte fih nicht, wie diefer, an Andere an, er ftand überall auf eigenen 
Füßen. Das, was ihm als die echte Kant’jche Philofophie erſchien, war bereits eine neue 
Vhilofophie, ein neues Syftem in dem Geifte unferes Denkers geworden, und wurde mit allem 
Ernfte der Wahrheitsliebe, mit allem Feuer der überzeugungstreuem Denken eigenen Begeifterung 
vorgetragen. 

Ungewöhnlih war gleich beim erjten Auftreten (Sommer 1794) jeine Lehrwirkjamfeit. 
Am 7. December jenes Jahres ſchrieb er: „Seitdem Reinhold ung verlaffen, iſt jeine Phi— 
lofophie (bei uns menigftens) Todes verblichen. Bon der Philofophie ohne Beinamen ift jede 
Spur aus den Köpfen der hier Studirenden verſchwunden. An Fichte wird geglaubt, wie 
niemals an Reinhold geglaubt worden ift. Man verfteht jenen freilich noch ungleich weni: 
ger, als diejen, aber man glaubt dafür auch deſto hartnädiger.“ 

Er ging gleih im Anfange feinen eigenen Weg und ließ fi von feinem Andern leiten. 
„Ich laſſe fie reden, fagte er (Mai 1794), wirken, hoffen, was fie wollen und thue, was ich 
will.“ Sein Syftem der Philoſophie machte er im Anfangsjahre feines öffentlichen Lehrens 
in zwei Werten befannt, von denen das erfte die Andentung feiner Lehre, das andere, durch 
eine genaue und meifterhaft dialektiihe Ausführung der Gedanken in der Geſchichte der Philo— 
fophie von hoher Bedeutung, den Inhalt feiner neuen Weltanfhanung vom Standpunkte des 
Ichs enthielt. *) 


*) Weber den Begriff der Wiſſenſchaftslehre oder der jo genannten Philojophie als Einladungs— 


— 


So begegnen wir zum Erſtenmale Fichte, dem Aufſteller und Begründer eines neuer 
Syftems, de3 einzigen, das außer den Syftemen von Kant, Schelling und Hegel in 
unjerer Zeit zu einer bedeutenden und nachhaltigen Geltung Fam. 

Menden wir uns darum der Philoſophie und ihrem Entwidelungsgange vor 
dem Auftreten unferes Denfers im Laufe diefer Darftellung zu, und fnüpfen wir daran 
die Kennzeichnung des Weſens feiner neuen Philoſophie. Das Princip derfreien 
Bernunftforfhung ift das wiſſenſchaftliche Princip unferer Zeit. Zu feiner Zeit fam die 
menschliche Vernunft mehr zur Erkenntniß ihres Wejens, ihrer Aufgabe, ihrer Stellung zur 
Natur, als in der unfrigen. Das mehr als taujendjährige Joch des Auftoritätsglaubens wurde 
durch die Reformation abgejchüttelt. Diefe legte durch den Kampf der freien Bernunftforiehung 
in der heiligen Schrift mit dem Glauben an die Unfehlbarfeit der römischen Kirche den Haupt: 
grund zur Entwidelung des neuen Geiſtes unferer Wiſſenſchaft. Das Princip, das man vor ihr mit 
dem Namen der Keberei für dies und, wie man hoffte, auch für jenjeit3 gebrandmarft, das 
feine Befenner zu den Marterfammern der Inquiſition und zu den brennenden Holzſtößen 
geführt hatte, wurde durch die Kirchenverbefjerung mit dem Brincip des unbedingten Fejthal- 
tens an dem einmal Bejtehenden ein ſtaatsrechtlich gebuldetes und zulegt nad) langem blutigen 
Kampfe ein mit dem Princip der Vergangenheit gleich berechtigtes. 

Freilich erhielt diefes Princip in dem Frieden von Münfter und Dsnabrüd nur in 
einer beftimmten ausjhliegenden Form, in der Form der Glaubensbefenntniffe der Luthera- 
ner und Reformirten, feine gleiche Berechtigung, und in unjerm deutihen DBaterlande und . 
anderwärts hielt diefe Form noch lange Zeit fell. „ES liegt im Charakter der Deutichen, jagt 
Schiller, daß ihnen Alles gleich feit wird, und daß fie die unendliche Kunft, ſowie fie es bei 
der Reformation mit der Theologie gemacht, gleich in ein Symbolum hinein bannen müſſen.“ 
Doch die Philoſophie und die deutjche dichteriſche Nationalliteratur wedten im achtzehnten Jahr: 
hunderte den im Proteftantismus für alle Zeiten liegenden Lebenzfeim. Es liegt im Wejen 
des Broteftantismus, daß er die Glaubensbekenntniſſe der Zeit nicht als unfehlbar hin 
ftellt, daß er nur in der Vernunft das höchfte Werkgeug feiner Erkenntniß fieht und, im 
Laufe der Zeit niemals ftille ftehend, andere neue Weberzeugungen bildet, welche dem wahren 
Weſen der Vernunft gemäßer find, als die vorausgegangenen. Hat der Broteftantismus 
de3 16. Jahrhunderts feinen Widerfpruch gegen die Kirhenformel von Trient eingelegt, 
jo hat er dieſes im achtzehnten Jahrhunderte und in unferer Zeit mit gleichem Nechte und mit 
gleicher Kraft auch gegen die Sabungen des Magdeburger Eoncordienbudes und der 
Dordrechterſynode gethan. 


Ihrift zu jeinen Vorleſungen über dieſe Wiffenichaft, Weimar im Verlage des Smouftriecomptoirs, 1794 und 
Grundlage ver gefammten Wiſſenſchaftslehre als Handſchrift für feine Zuhörer, Leipzig, bei Chriftian 
Gabler, 1794, 8, 
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Der oberſte proteſtantiſche Grundſatz der Freiheit der Vernunft hat ſich auch innerhalb 
der katholiſchen Kirche erhoben, und iſt ſeit der Kirchenverbeſſerung bis auf die Tage der neue— 
ſten Zeit mehr oder weniger entſchieden zur Geltung gekommen. 


So iſt das Vernunftprincip des Proteſtantismus, das ſich in der Religions- und Staats— 
form entwickelt, auch das eigentliche Princip der Wiſſenſchaft; denn die Wiſſenſchaft wird nicht 
durch das Anſehen der Ueberlieferung oder des Machtſpruches einer Partei, ſondern lediglich 
durch die Gründe der Vernunft beſtimmt. 


Die Philoſophie, welche nach dem Weſen, dem Urſprunge und den Verhältniſſen aller 
Erſcheinungen forſcht, war im Mittelalter entweder mit dem, was man chriſtliche Gottesge— 
lehrtheit nannte, identiſch, oder ſie hing, wenn ſie ſich als beſondere Wiſſenſchaft neben der 
Theologie regen wollte, in allen ihren Forſchungen von dieſer ab, und trug ihr als demüthige 
Magd die Schleppe nach. 


Das Licht der Reformation warf auch auf ſie ſeine Strahlen, und die neuen Forſchungen 
der Sternkunde im ſechszehnten Jahrhunderte und in der erſten Hälfte des ſiebenzehnten Jahr— 
hunderts eröffneten der philoſophiſchen Erkenntniß eine neue unendliche Weltanſchauung. 

Mit Franz Bacon von Verulam und Carteſius erwacht der Geiſt der neuen 
Philoſophie. Baco bezeichnet als ihren Gegenſtand die Natur, als ihre Quelle die Ver— 
nunft; er gibt ihr die neue Methode der inductiven Erfahrungserkenntniß. Die Form, die 
Methode, das Princip waren neu; aber noch fehlte der Inhalt eines neuen, von der Kirchen— 
auktorität freien philoſophiſchen Lehrgebäudes. Dieſes wurde von Carteſius geſchaffen. Er 
beginnt mit dem Zweifel und der gänzlichen Vorausſetzungsloſigkeit gegenüber allem 
dem, was man ſeit Jahrtauſenden für wahr und richtig gehalten hat. Der Zweifel iſt nicht 
mehr nad) der Sprache der alten Zeit der Vater der Sinde, fondern der Vater der Wahr- 
heit und Ueberzeugung. Man zweifelt nicht des Zweifelns, jondern der rechten Erfenntniß wegen. 
Indem ich, dies ift der Gedankengang des Philoſophen, an Allem zweifle, denke ich die Mög— 
Vichfeit des Nichtwahrſeins von allem bisher für wahr Gehaltenen. Zweifeln ift alfo Denken. 
Nichts kann nicht Denken. Wo gedacht wird, ift wenigftens das Denfende gewiß. Diejes 
Zweifelnde, Denkende it da3 Ich. Wenn daher an Allem gezweifelt wird, kann an der Rea— 
lität des Zmeifelnden, Denkenden, des Ichs nicht gezweifelt werden. So geht Carteſius 
als Idealiſt von der alleinigen, unmittelbar gewiſſen Realität des Ichs aus, 
und fucht aus diefem Gott und Natur: und Geifterwelt abzuleiten, mit diefem Princip alle 
Räthſel der Erfenntniß oder des Seins zu löſen. 


Das Ich gelangt aber nur dadurch zur Gewißheit feiner Schheit, daß es fih von dem 
unterſcheidet, was e8 nicht ift, daß es ſich vom Nichtih trennt. Die Vorſtellung, der Gedanke 
ift nicht das Ding, Sondern nur das Bild des Dinges im Geifte Man erhält mit der Vor— 
ftellung nicht das Sein, jondern nur den Schein des Seins. So ift ſchon mit dem Ich der 
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Gegenſatz des Nichtichs, mit der. Vorftellung der Gegenſatz des Dinges, mit dem Denfenden der 
Gegenſatz des Gedachten, mit dem Subjecte das Dbject gegeben. 

Machte Carteſius vom. idealiftifden Standpunkte das Selbitbewußtiein, das ch, 
den Gedanken zum PBrineip der Vhilofophie, jo fand dieſes der Realiſt Lode im Nichtich 
im Objecte, im Dinge, in der Natur, Ihm war die Seele ein urjprünglich leeres Papier, 
welches allmählig dur die Schriftzüge äußerer und innerer Einwirkungen voll geſchrieben 
wird. Erhob man das einzelne Selbitbewußtjein zum Weltbewußtjein, jo legte man ideali- 
tif, wie Leibniß, das Weſen oder die Subftanz jedes Einzelnen in die einheitliche Kraft, 
Thätigfeit, fehlafende, träumende oder wachende DVorftellung, realiftifh, wie Spinoza, in 
das Sein, frei von aller und jeder Beltimmtheit, und machte die Seele zur dee des Körpers. 

Jedes Syftem, das idealiftiihe, wie das realiftiihe, hatte eine beftimmte Wahrheit neben 
einem bejtimmten Srrthume ausgeſprochen; denn jedes hatte nur die eine Seite des Lebens 
ohne die andere, ebenjo nothwendige. Was ift das Sch ohne das Nichtich, das Subject ohne 
das Dbject, die Vorftellung ohne das Ding, Kraft und Thätigfeit ohne Stoff? Das Erfte 
gehört jo nothwendig zum Zweiten, wie das Zweite zum Erſten. Ga erft durch ihre 
Einheit find beide ein Ganzes, und werden nirgends getrennt wahrgenommen. Nur auf 
dem beſchränkten Standpunkte des einzelnen Selbſtbewußtſeins konnten fie als abjolute Gegen: 
fäße aufgefaßt werden. Der Idealismus und Nealismus des achtzehnten Jahrhunderts endete 
mit ertrenten und unverfühnbaren Gegenfägen. Die lebte Folge des einfeitigen Idealis— 
mus fpricht fi in Berfeleys Sabe aus: Sein ift vorgeftellt werden; e3 ift überall 
nichts, als Geift, die Materie ift eine bloße Vorſtellung. Der lebte Sab des einfeitigen Rea— 
Yismu3 behauptet dagegen: Es ift überall nichts, als Materie. Was wir Geift nennen, 
it eine unerweisbare Hypothefe zur Erklärung bejtimmter Erfcheinungen der Stofflichfeit, wie 
des Denkens, Wahrnehmenz, Wollen u. |. w. Alles Leben ift nichts, als eine mechaniſche Be— 
wegung des Stoffes. Die Idéaliſten jehen vor lauter Geift die Materie nicht, während 
dem Realiſten der überall thätige Geift in der todten Stofflihfeit verſchwand. 

So lange man Materie und Geift zu abſoluten Gegenfägen machte, konnte man dieſe 
Ginfeitigfeit des idealiſtiſchen und realiftiihen Standpunftes nicht überwinden. 

Unmöglich konnten zu gleicher Zeit die beiden einander widerjprechenden Reſultate des 
Idealismus und Realismus auf Wahrheit Anſpruch machen. Diefe Gemwißheit führte zum 
Zweifel an der Wahrheit diefer Syfteme, und im achtzehnten Jahrhundert war es befonders der 
engliihe Geſchichtſchreiber David Hume, der als Philofoph diefen Zweifel den Ausdrud gab, 
und ihn durch die Prüfung der Caufalitätsfhlüffe nicht nur auf die Erfenntniß der überfinnlichen, 
ſondern jelbjt der finnlihen Welt erjtredte. Mehr oder weniger lebendige Eindrüde waren ihm 
alle unjere Erfenntnifje und führten nie zum vollkommen gemügenden Willen finnlicher, ges 
ſchweige denn überfinnliher Wahrheit. 

Die Zweifel Hume’s an der Subitantialität oder Wefenheit der Dinge, an der Sub: 
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ftanz oder dem Weſen unſeres Ich's, an Gott und Unfterblichfeit, vom ſubjectiv-ſenſualiſtiſchen 
Standpunkte als eine Vollendung der Locke' ſchen Anſchauungsweiſe aufgeftellt, veranlaßten 
Imanuel Kant zur Frage nah der Möglichkeit einer Wiffenfhaft überfinn- 
licher Ideen oder einer Metaphyfif, und diefe Frage führte ihn zu einer genauen kriti— 
Shen Unterfuchung der Grundkräfte des menjchlichen Geiftes. 

Sn der Wolff'ſchen Philoſophie gebildet, nahm er von vornherein, ohne dieſes näher 
zu begründen, drei Grundvermögen der Seele, das Erkenntniß-, Gefühle: und Begehrungsver: 
mögen an. Das Weſen diefer Vermögen konnte nur die Vernunft unterfuchen, fie allein hatte 
die Principien oder leitenden Gefeße diefer Grundvermögen aufzuftellen, fie allein fonnte dieſe 
enthalten. Die Vernunft, welche die leitenden Gefege für das Erkennen enthält, iſt ihm die 
reine oder theoretifhe Vernunft. Inwiefern die Vernunft die Principien für das Be— 
gehren und Handeln aufitellt, ift fie die praftiihe Bernunft, als Aufftellerin der oberften 
Geſetze des Gefühl der Luft und Unluft die Urtheilsfraft. Kant mußte daher, wenn er 
die Seelenfräfte de Menschen in ihrem Weſen von vornherein unterfuchen wollte, eine Beur— 
theilung der Vernunft gegenüber dem Erkennen, Fühlen und Begehren geben. So entitanden 
feine drei kritiſchen H auptmwerfe der reinen Vernunft (1781), der praftiichen Vernunft 
(1788) und der Urtheilskraft (1790). Das Reſultat feiner Unterfuchung der theoretiichen oder 
reinen Vernunft war: Es gibt gewiſſe, der Sinnlichkeit und dem Berftande des Menſchen ans 
geborne, vor aller Erfahrung uriprünglich in beiden vorhandene Anſchauungs- und Denkformen. 
Der Geift ift gezwungen, unter diefen Formen Alles anzufhauen und zu denken, er kann Daher 
nur jagen, wie ihm das Ding unter dieſen Formen erfcheint, wie es unter ihnen von ihm 
angefhaut und gedacht wird, niemals aber, was das Ding an fih if. Die Mannigfaltigfeit 
oder Stofflichfeit in der Erkenntniß ftammt von Außen, gelangt in unjer Erkennen durch 
äußere Einwirkung, die Einheit oder Form, unter welcher der Erkenntnißſtoff aufgefaßt wird, 
liegt in unferm Innern, im Geifte ſelbſt. Wir können und daher theoretifh oder auf dem 
Wege des Erkennen nur von der Wirklichkeit der Erſcheinungswelt überzeugen. Das Ih 
hängt als erfennend von den ihm anklebenden Sinnenanfhauungs: und Denkformen, jo wie 
vom Stoffe ab, der ihm gegeben iſt und von Außen her einmwirkt; denn die Anſchauungen ohne 
die Einheit der Denkformen find blind, und die Formen der Anſchauung und des Denkens 
ohne den fie ausfüllenden, von Außen ftammenden Stoff inhaltsleere, nichtige Schemata. Stoff 
und Form, Bielheit und Einheit, Materie und Geift gehören zufammen, damit ein Erkennen 
werde. Wir können daher theoretiih oder vom Standpunkte des Erfennens nie über die Er— 
fahrungswelt hinausfommen, nie eine Wiffenfchaft des Ueberfinnlichen oder eine Metaphyfil 
begründen. | 

Was Kant vom theoretiihen Gefichtspunfte aus aufgegeben hatte, wollte er auf dem 
praftiichen Wege retten, indem er die Vernunft umterfuchte, welche die leitenden Geſetze für das 
Begehren und Handeln enthält. Gott, Freiheit und Unfterblichfeit wurden als unbedingte 
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Forderungen der ung zum fittlichen" Handeln nöthigenden praktiſchen Vernunft bezeichnet, alfo 
nicht zu Gegenftänden des eigentlichen Wiffens, fondern des fittlichen Vernunftglaubens gemacht. 
Mährend die Vernunft im Erkennen von den Formen der Anſchauung und des Denkens ab» 
hängt, und dieſe nicht3 ohne den fie ausfüllenden Stoff find, die erfennende Vernunft alfo 
immer veceptiv, den Stoff aufnehmend, im leidenden Verhalten erjcheint, ift fie im Begehren 
und Handeln als Aufftellerin des Sittengefeßes frei, ihr eigener Gejeßgeber, Ankläger und 
Richter, fordert unbedingt Tugend oder vollkommene Angemefjenheit des Willens an das höchfte 
Sittengefeg und mit ihr die Möglichkeit eines dieſem Geſetze fi immer mehr annähernden Lebens, 
eines weitern Fortfchrittes des Menjchengeiftes nad dem Tode und einen Ausgleicher des Miß— 
verhältnifjes zwiihen Tugend und Glück, weil nur auf der gänzlichen Harmonie beider das 
volftändige Gut beruht (Freiheit, Unfterblichfeit, Gott). 

Durch die Annahme der Realität des Geiftes mit jeinen ihm angebornen Anſchauungs— 
und Denfformen und der Wirklichkeit der äußern Stofflichfeit, welche den leeren Formen der 
Grfenntniß Inhalt gibt, hatte Kant die relative Wahrheit des Idealismus mit Der relativen 
Wahrheit des Nealismus verbunden und dadurch das Einfeitige in dem getrennten Stand— 
punkte diefer Syfteme überwunden. Allein deſſen ungeachtet war fein Lehrgebäude mehr Idea— 
lismus, als Realismus. Kann doch der Geift in feinem Erkennen nicht über die ihm an- 
gebornen Kategorieen hinaus, kann er doch immer nur jagen, al3 was. ihm unter denſelben 
das auf ihn einwirfende Ding erjcheint, nit, was es an fih ift. Wenn wir nicht jagen 
können, was das Ding an fi ift, jo eriftirt auch diefes Ding wenigftens binfichtlih feiner 
Grfennbarfeit für uns nicht. Mles, was wir Ding nennen, ift ja eben nur das unſerm 
Geifte eriheinende Ding, nit das an und für fi) jeiende; denn dieſes erkennen wir nicht 
und können wir nie erkennen. 

So bleibt alfo all unfer Erkennen fubjectiv; denn über die Formen der fubjectiven Er- 
kenntniß geht Fein Erfennendes hinaus. Das Princip der Erkenntniß ift der fubjectiv 
ideale Standpunkt. 

So hatte au) Kant die vorherrichend ideale Richtung. Es ift überhaupt im Allgemei- 
nen ein Zug des deutſchen Gemüthes und des deutichen Verftandes, in der Natur die Geiftig- 
keit zu erkennen und diefer das Webergewicht über die todten, mechanischen Stoffe zu extheilen. 
Auch in der deutjchen Aufflärungsperiode des achtzehnten Jahrhunderts zeigt fich dieſe Nich- 
tung, und der Leibniz-Wolff'ſchen Schule war fie in gleiher Weife eigen. Die vier 
Hauptträger unjerer neueften Philofophie, Kant, Fichte, Schelling und Hegel, find auch 
die Hauptträger des deutſchen Idealismus. Kant ift Sdealift der Anlage feines 
Syſtems nah, Fichte fubjectiver, Schelling objectiver, Hegel abfoluter 
Idealiſt. Kant hatte das Princip des fubjectiven Kdealismus dem Keime nad) 
ausgeſprochen. Fichte machte Ernft mit diefem Princip, und leitete aus ihm Alles ab, was 
folgerichtig aus ihm abgeleitet werden Fann und muß. Ihm war ein abfolut unerfennbares 
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Ding an fih nichts. Hat doch der Menſch Feine andern Dinge, als die Dinge in der Er: 
ſcheinung, und dieje find eben nur dadurch erjcheinend, daß fie in uns erjcheinen. Wo find fie 
anders, als im IH? Diejes Ich ift das Selbjtbewußtfein, an fich reine Thätigfeit, ins Unend— 
liche ftrebend, erft durch die Selbjtbegränzung, die Schranke des von ihm gedachten Nichtichs 
ein fich jelbit Willendes. Ms Erfennendes wird die fich jelbjt begränzende Thätigfeit des 
Ichs auf die von ihr gedachte Gränze aufmerkſam, als wollend oder Handelnd ftrebt fie 
über diefe Gränze hinaus, jucht die Schranfe des Nichtichs aufzuheben und ſich in ihrer 
Weſenheit geltend zu machen. So iſt im Erkennen, Fühlen und Wollen das Wejenhafte, das 
eigentlih Wirkliche allein die Thätigfeit, die Kraft, die Selbftbeftimmung oder Freiheit des 
Ichs. Diejes allein ift das Leben und Sein. Alles Andere ift eine von der Freiheit des 
Geiftes zu überwindende, an und für fih durchaus nichtige Schranke. Die ganze Welt ift ein 
bloßes Erzeugniß, ein Geſchöpf des Geiſtes, von ihm zu überwinden, wie fie durch ihn ent- 
ftanden iſt. Das Ich ift das Leben, die Kraft, die Thätigfeit, die Freiheit, in ihm liegt das 
Princip des Guten, das Nichtich ift das, was das Jh nicht ift, die Negation des Lebens, der 
Kraft, der Thätigfeit, der Freiheit. Theilweife wird unaufhörlih im Leben das Ich geſetzt 
und aufgehoben. Wird ein Theil der Ichheit oder des Selbſtbewußtſeins geſetzt, wird dafür 
ein Theil des Nichtichs oder der Bewußtloſigkeit aufgehoben, mit dem Aufheben eines Theils 
des Ichs oder des Bemwußtjeins ein Theil des Nichtichs oder der Bemwußtlofigfeit geſetzt. Alle 
einzelnen Iche find in unaufhörlicher Beſchränkung durch die Nichtiche, aber auch alle Nichtiche 
in der Beihränfung durch die Iche gedacht. So it ein unaufhörliher Kampf zwischen der 
TIhätigfeit an fich und ihrer Schranke. In diefem Kampfe fann das nicht zum Siege kommen, 
was an fih nichts ift, was nur dadurch) etwas ift, daß das Ih it. Das allein als Thätig- 
feit, GSelbitbeftimmung, Freiheit wahrhafte Sein, das Ich muß die Schranfe des Nichtichs 
überwinden und wirklich überwinden können. Dieſer Sieg, diefe immer größere Neberwindung 
der Schranke des Ichs findet nad) einem Geſetze ftatt, was die Vernunft des Menjchen, ein: 
mal zur Einficht ihres Weſens gelangt, als Nothwendigfeit fordert, nach dem Geſetze der fitt: 
lichen Weltordnung. Diefe Weltordnung ift Gott. Gott ift feine Perſon, da ſchon im Bes 
griffe der Perſönlichkeit der Begriff der Beichränktheit Liegt, eine PBerjonififation Gottes alfo 
eine menschliche Auffaffungsweije feines Weſens ift. Mag man immer den fubjectiven Idea— 
lismus Fihte’s einen einjeitigen und überwundenen Standpunkt nennen, was er in der 
Philojophie geleiftet hat, jteht für alle Zeiten als eine großartige Errungenihaft da. 

Kein Philoſoph, wie er, hat die Freiheit jo als das Wejentlihe des Göttlichen und als 
das MWejen im Menſchen, als das Weſen in Staat, Kirche und Keligion, in der Sitte und 
Wiſſenſchaft, als das eigentliche Leben, als die wahre und echte Wirklichkeit und die Nichtigkeit 
ihres Gegenjages und die Nothwendigfeit feiner Weberwindung jo hervorgehoben, feiner vor 
Hegel, wie er, die dialeftifhe Methode in einem von feinem Standpunkte folgerichtigen, ab- 
gerundeten Syfteme mit folder Meifterfchaft angewendet, Feiner vor Hegel, wie er, die Melt 
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in ſcharfer Gedanfenentwidlung als ein Erzeugniß und Geſchöpf des Geiftes betrachtet und da— 
durch dem Geifte die höchſte Bedeutung und Stellung im Al gefihert, Feiner, wie er, die Ein- 
heit in den von Kant angenommenen drei Grundvermögen des Erfennend, Fühlens und Ber 
gehreng im Ich nachgewiefen, feiner, wie er, mit diejem fittlich freien Geifte das urfprüngliche 
Menſchenrecht in Staat und Volk, in Religion und Kirche zur Geltung gebracht, feiner, wie 
er, vor Hegel die von Kant als aprioriftiih aufgeftellten und dennoch bewußtlos aus der 
Erfahrung aufgenommenen Kategorieen aus dem Weſen des Ichs jelbit abgeleitet und fie fo 
auf die höhere Einheit des Ichs zurücdgeführt, Feiner endlih die Gelbftverläugnung ausgeübt, 
eine einmal lieb gewonnene Anfhauung wieder aufzugeben, oder vielmehr fie in einer feiner 
wahren umd ehrlichen Natur mehr entiprechenden Weife umzugeftalten, die Einheit, die er 
im Ich fand, auch in dem All als das Leben defjelben, als die Allem zu Grunde liegende 
Kraft und Thätigfeit in der fo genannten zweiten oder verbefjerten Wiljenjchaftslehre nach: 
zumetjen. 

Wohl kann es ſchärfere und tiefere Denter, als Fichte, geben; aber ehrlichere und 
Wahrheit liebendere gibt es nicht. 

Die Lehre vom freien Jh, das nur in der Ueberwindung feiner an fich nichtigen Schranfe 
zur Geltung gelangt und feine wahre Bedeutung erhält, fand in den jugendlich friihen, von 
dem Geifte der neuen Umgeftaltung der Welt angewehten Gemüthern unjeres deutſchen Volkes 
einen lebenvollen, Fräftigen und nahhaltenden Anklang. 

Selbit ältere, gereiftere Männer ſprachen ihre billigende Anerkennung aus. Im ahnungs— 
vollen Tone fchrieb der 70jährige Kant no, ehe Fichte nach Jena gekommen war, an die 
jen (12. Mai 1793): „Wie nahe oder wie fern auch mein Lebenzziel ausgejtedt jein mag, jo 
werde ich meine Laufbahn nicht unzufrieden endigen, wenn ich mir fehmeicheln darf, daß, was 
meine geringen Bemühungen angefangen haben, von gejchieten, zum Weltbeften eifrig hinarbei- 
tenden Männern der Bollendung immer näher gebracht werden dürfte.” Der Mimeifter Göthe 
in Weimar urtheilte über des Philoſophen Wiſſenſchaftslehre (1794) alſo: „Das Ueberjendete 
enthält Nichts, das ich nicht verftände, oder menigftens zu verftehen glaubte, nichts, das ſich 
nicht an meine gewohnte Denkweiſe willig anjhlöffe, und ich fehe darin ſchon die Hoffnung 
erfüllt, welche mich die Einleitung faffen ließ. Nach meiner Ueberzeugung werden Sie dur) 
die wiljenjchaftlihe Begründung defjen, worüber die Natur mit fich felbft in der ‚Stille ſchon 
lange einig zu fein ſcheint, dem menſchlichen Geifte eine unfhägbare Wohlthat erweifen und 
werden fich um jeden Denfenden und Fühlenden verdient machen. Was. mich betrifft, werde 
ih Ihnen den größten Dank ſchuldig fein, wenn Sie mich endlich mit den Philoſophen ver- 
ſöhnen, die ich nie entbehren und mit denen ich mich niemals vereinigen konnte.“ Ein Zeit— 
genofje und Freund *) jhildert Fichte's Vortrag alfo: „Er fließt nicht jo ftetig und Tieblich 


*) Forberg: Aus meinen Papieren, 1796. 


und janft dahin, wie der Vortrag Reinhold's, er rauſcht daher, ‘wie ein Gewitter, das 
fich feines Feuers in einzelnen Schlägen entladet. Er rührt nicht, wie Neinhold, aber er 
erhebt die Seele. In feinen Schriften fommen auch wenig eigentlich ſchöne Stellen vor, fein 
Tröftlihes hat immer den Charakter der Größe und Stärke. Auch ſpricht er nicht ſchön, aber 
alle jeine Worte haben Gewicht und Schwere.” 

Fichte ftrebte als afademifcher Lehrer nicht nur auf das Erkennen, fondern auch auf 
den Willen und die That feiner Zöglinge einzumirken. Stand ihm doch von jeher über alle 
Wiſſenſchaft, allen Ruhm, Belis, Genuß und äußern Glanz der frei erfennende und frei nad) 
der erkannten Wahrheit wollende und handelnde Charakter, den er, wie er ihn jelbit in 
fih trug, auch in feinem Volke, da, wo er zu wirken hatte, zu verwirklichen ſtrebte. 
Daher feine Vorlefungen über die Beltimmung des Menſchen, daher‘ fein Plan, auch an 
Sonntagen im Lehrvorträgen auf die thatkräftige DVeredlung des. Studentengeiftes zu 
wirken, daher fein eifriges Bemühen für die Gründung eines allgemeinen, fih für 
das große Ganze des Volkes ausbildenden Studentenvereins, Sein Zweck war überall über 
allen Tadel erhaben, aber die von ihm ergriffenen Mittel zeugten nicht immer von der nöthigen 
praftifchen Klugheit, weil er die Menschen nicht jo nahm, wie fie waren, jondern, wie er fi) 
das Bild des Menjchen in Gedanken gemacht hatte, von jeher mehr in fich, als nach Außen 
getehrt. Zerwürfniſſe mit den ftudentiihen Landsmannjhaften waren die Folgen, und Göthe 
jagte damals (1795), als einzelne Studenten aus Mißverftand der gut gemeinten Bemühungen 
Fichte's fürihre Regeneration ihrem verdienten Lehrer die Fenfter einwarfen, fie hätten dieſen 
auf die „unangenehmjte Art von der Welt von der Realität des Nichtihs überzeugt.” Die 
Reibungen hatten feinen Nüdzug nah dem Dorfe Dsmanftädt zur Folge (Sommer 1795). 
Als er darauf, nad Jena zurückehrend, im Winterhalbjahre 1795/6 feine Vorlefungen aufs 
Neue begann, war der Beifall, den fie fanden, wo möglih, noch größer, als dieſes früher der 
Fall war. In gleiher Weile entwidelte er, ohne Nebenrüdiichten nur das Wahre und Nechte 
mwollend, eine aus der volliten Kraft der Seele quellende, ſchriftſtelleriſche Thätigfeit. Schnell 
hinter einander folgten „der Grundriß des Eigenthünlichen der Wifjenihaftslehre” (1795), 
die „Orundlage des Naturrechts nach Brincipien der Wiſſenſchaftslehre“ (1796), „Verſuch einer 
neuen Darijtelluug der Wiſſenſchaftslehre“ (1797), „Syftem der Sittenlehre“ (1798). 

Schelling, die beiden Schlegel, Nietbammer, Forberg u. N. waren jeine 
Anhänger, Serbart, Hölderlin I. Wagner Bergen So hm, 
Hülfen u. A. jeine Schüler, Göthe, Schiller, Jacobi, Reinhold, Schelling, 
Wilhelmvon Humboldt, Paulus, Shaumann, der Kirchengeichichtichreiber Schmidt 
in Gießen, die. beiden Schlegel, Mehmel, Abiht, Shad, Novalis, Tied, Wolt- 
mann ftanden mit ihm im freundichaftlichen, näheren oder entfernteren Verkehre. Kant’3 
Lehre galt als veraltet. Fichte's Philoſophie wurde das Lieblingsfind der Zeit. Da gab 
der viel beiprochene Atheismusftreit der Lage der Dinge plößlich eine andere Wendung. 
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Der PVrofeffor der Philofophie zu Jena, Friedrih Imanuel Nietbammer, gab 
feit 1795 in monatlihen Heften „das philofophijche Journal einer Geſellſchaft deutſcher Ge— 
lehrter” heraus. E3 wurde das Drgan dev Fichte'ſchen Philofophie, und zwei Jahre nach 
jeiner Begründung (1797) nannte fih Fichte als erſten Herausgeber auf dem Titelblatte neben 
Nietbammer; die Zeitfchrift hatte hiedurch ein größeres Anjehn in Deutſchland erhalten. 
Ein früherer College Fichte's, Forberg, damals Rector in Saalfeld, übergab jenem zur 
Aufnahme in das Journal einen Aufſatz: „Entwicklung des Begriff3 der Neligion.” Die Ab- 
handlung erſchien mit einer von dem erften Herausgeber, Fichte, verfaßten Einleitung: „über den 
Grund unjeres Glaubens an die göttliche Weltordnung.” In diefen Abhandlungen*), wurden 
die gewöhnlichen religiöfen Anfichten von Gott al3 einem bejondern Weſen, al3 einer bejon- 
dern Subftanz, der perfönliche Begriff Gottes als den Forderungen der Wiſſenſchaft und der 
fittlihen Natur des Menſchen nicht entjprechend verworfen und Gott von Fichte die lebendige 
fittlihe Weltordnung genannt, nach welcher der Sieg des Guten über das Böfe erfolgt. Die 
Behandlung war auch ganz jeiner in Lehre und Schrift längft vorgetragenen Philoſophie 
gemäß. Kommt doch das Sch nicht über fich jelbjt hinaus und bleibt innerhalb der Schranke 
des Nichtichs das einzige wahrhaft Verjönliche, Das feine wahre und eigentliche Nealität nur 
in der Vernichtung diefer Schranke, aljo im Siege über das Nihtih, in dem Geſetze diejes 
Sieges, in der fittlihen Weltordnung findet. Dieje allein kann in diefem Syftem das oberſte 
Princip des Guten oder Gott fein, einen andern erkennt e8 nit an. Durch proteftantijche 
Gottesgelehrte aufmerkſam gemacht, belegte die curfächfiiche Regierung in Dresden das erite 
und zweite Heft des Fihte-Niethammer’schen Sournales mit Bejchlag, verbot bei ſchwerer 
Strafe ihren Berkauf, warnte in befonderen nahdrüdlichen Erlaſſen die curſächſiſchen Hochſchulen in 
Leipzig und Wittenberg vor dieſer neuenLehre, und verlangte in einer Klagefhrift von den 
ſächſiſchen Herzogen als Miterhaltern der Univerfität Jena Unterfuhung und Beftrafung der Verfaſſer. 

Fichte machte ſogleich eine Antwort auf das Gonfiscationsrefcipt der curſächſiſchen Re— 
gterung befannt. Dieje „Appellation an das deutfhe Publikum gegen die Anklage des Atheis- 
mus“ (1798) beſchuldigte in den ftärfften Ausdrücken feine Gegner der Genußſucht und des 
Gögendienftes. „Ihr (feiner Gegner) Endzwed, jagt er darin unter Anderm, ift, wenn fie eine 
Fortdauer der Seele über den irdischen Tod hinaus fich denken, auch dort Genuß“. . . . „Daß 
nun ber Erfolg ihres Ningens nah dem Genuffe von etwas Unbekannten, welches fie Schid: 


*) Sorberg bebieltin viel ſchrofferer Weiſe ven negativen Charakter auch noch im fpäteren Lebensalter. Nach 
einem mir vorliegenden ungedruckten Briefe deſſelben jhreibt er an H.€. ©. Baulus (20. Zuli 1821): „Die Welt hat 
jeit meinen atheiftiihen Händeln nichtS von mir vernommen und dabei wohl auch nichts verloren” .... „Des Glaubens 
habe id) in feiner Lage des Lebens bedurft und gedenke in meinem entjchiedenen Unglauben zu verharren bi3 an's 
Ende, was für mic) ein totales Ende ijt, es wäre denn, der neue Wunderthäter in Bamberg (Hohenlohe) brächte 
mich nod auf dem Mege des Schauens zum Ölauben; denn, wer ein wahres Wunder thut, dem glaube ich, unver= 
mögend, ein ſolches Gewicht für meine Lehre in die Wagſchaale zu legen, Alles, was er will.“ 
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fal nennen, abhänge, können fie fich nicht verhehlen. Dieſes Schickſal perfonificiven fie und 
dies ift ihr Gott. Ihr Gott ift der Geber des Genufjes, der Austheiler alles Glückes und 
Unglüdes an die endlichen Weſen, dies ift jein Grundcharakter“. . . . „Ein Gott, der der Be: 
gier dienen fol, it ein verächtliches, böjes Weſen und ganz eigentlich der Fürft diefer Welt, 
feine Diener find die wahren Atheiften. Wenn man diefen ihren Gößen nicht ftatt des wahren 
Gottes gelten lafjen will, das ift es, was fie Atheismus nennen, das ift eg, dem fie Ver— 
folgung geſchworen haben.” 

Schiller fohrieb damals an Fichte (26. Januar 1799): „Eine aufgeflärte und gerechte 
Regierung kann feine theoretiihe Meinung, welche in einem gelehrten Werfe für Gelehrte 
dargelegt wird, verbieten.” Auch „die gerichtlihen Verantwortungsſchriften der Herausgeber 
de3 philojophiihen Journals“ erjchienen im Drude (1799). Man ſprach und jchrieb für und 
gegen die Sache. Die aufgeflärte, gegen Fichte wohlwollende Regierung von Sahjen-Weimar 
wollte fih gegenüber dem Drängen mächtigerer Staaten dadurch aus der DVerlegenheit helfen, 
daß ihm ein Verweis dur den Senat eröffnet werden ſollte. Fichte wollte fih nur in 
einen Brivatverweis fügen, für den Fal eines öffentlichen drohte er jeine Entlaffung zu 
nehmen. Dieſe erfolgte nun auch wirklich, und auch hier hatte derjelbe, jo ehrenhaft 
und männlih er fih benahm, den Mangel an praktifcher Umficht gezeigt. Ohne Ders 
mögen, ohne Gehalt ſah fih nun der Familienvater wieder auf ſich allein vermwiejen. Die 
Kraft feiner Seele hatte fih in Jena nad) Ueberwindung mannigfahen Bedrängniſſes einen 
fihern und großen Wirkungskfreis gegründet. Sie wurde duch die fchmerzlichen Erfahrungen 
nicht gebrochen. Sie ging geläutert und männlich feft aus dem Kampfe hervor. Nach der 
Pflicht für das große Ganze des Vaterlandes und der Wifjenfhaft fiel fein eriter Bid auf 
Frau und Kind. Auch ihnen galt es, wenn er von Vielen, die ihn früher juchten, als „vers 
rufener Atheift” gemieden, eine Zufluchtsftätte juchte. Der Fürſt von Shmwarzburg- 
Nudolftadt ſchlug ihm den Aufenthalt in feinem Kleinen Staate ab. In den eriten Tagen 
de3 Juli (1799) ging er nah Berlin, wo er eine, wenn gleich anfangs ſcheue und zurüd- 
haltende, aber doch durch das edle Beilpiel des Königs in Feiner Weife beunruhigte oder 
gehemmte Aufnahme fand. „Meine Furcht für Unficherheit, fcehrieb er von da (29. Auguft) 
an Reinhold, war doch fo jehr nicht übertrieben. Man hat mich in Berlin jonderbar 
genug aufgenommen. Der König war eben abweſend. Seit deſſen Zurückkunft habe ich die 
hinreichendſte Verfiherung, daß man meinen Aufenthalt hier nicht beumruhigen wird, und da> 
durch erhalte ich zugleich, was ich beſonders beabfichtigte, Sicherheit auch in andern deutſchen 
Ländern. Es darf nur Einer da3 Beifpiel geben im Guten, wie im Böfen; Die andern folgen 
nad.” Ungeachtet der Fromm verkegernden Miene, mit welder den jo genannten Atheiſten 
viele Gottesgelehrte anfahen, blieben doch die beiden berühmteften Theologen der Zeit, Hein- 
ti Eberhard Gottlob Paulus und Johann Kafpar Lavater, fo ungleid fie 
fonft in ihren Anfichten waren, in ftetS freundfchaftliher Beziehung zu dem aus Jena Ver— 
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triebenen. Paulus, der fharffinnige und gelehrte Bibelforicher, der unermüdete Kämpfer 
für Licht und Necht, 40 Jahre lang eine Zierde unferer Hochſchule, war. nur einige Monate 
älter, als Fichte. Wir. gedenken an dieſem Drte auch feines hundertſten Geburtstages (geb. 
1. Sept. 1761) und halten in dankbarem, liebendem Andenken fein jegenveiches Wirken für Wiſſenſchaft, 
Staat und Kirche. Erizählte zu Fichte’ S befreundetiten Collegen in Jena. Auch nach dem Atheis- 
musſtreite blieb das freundſchaftliche Verhältniß zwifchen beiden ungetrübt, Vier theilweiſe 
abgedruckte Briefe*) von Fihte an Paulus aus jener Zeit (1800 u. 1801), beweiſen, in 
wel innigem Verkehre beide ftanden. Der Zürcher Dichter und Theologe aber ſchrieb (8—R6 
Auguſt 1800) „eine Denkzeile nah meinem Tode an Profeſſor Fichte: 


„Unerreichbarer Denker, dein Dafein beweist mir das Dafein 
Eines ewigen Geiftes, dem hohe Geilter entjtrahlen. 

Könnteft je du zweifeln: Ich ftellte Dich ſelbſt vor Dich ſelbſt nur, 
Zeigte Dir in Dir jelbft den Strahl des ewigen Geiſtes.“ 


Sn der Zeit de8 Jenaer Wirkens erfcheint uns Fichte als jcharflinniger Dialektifer, 
al3 Begründer eines neuen fpeculativen Syitems, als rüdfichtzlofer Verfechter der von ihm 
als wahr und recht erkannten Grundfäge Wenn auch, theoretifch genommen, die Jahre in 
Sena philofophiiche Meilterjahre find, find fie vom praftiihen Standpunkte zu den Lehrjahren 
zu rechnen; denn Fichte gewinnt erft durch ſchmerzliche Erfahrung und vielfahe Kämpfe das 
nöthige Maaß und die heilfame Beruhigung. In Jena war in gewiſſer Beziehung das 
Nichtbeachten Anderer ein Grundjag feines Wirkens. „sch laſſe Andere thun, ſagte er, was 
fie wollen; ich thue, was ich will,” 

Im Berliner Zeitraume, dem dritten und le&ten feines fo bedeutenden Wirkens 
bleibt jeine Natur dem Weſen nach diejelbe. Ihn Fennzeichnen auch bier dafjelbe Gefühl für 
Wahrheit und Recht, dieſelbe Ehrlichkeit und Freiheitsliebe, derjelbe großartige, wifjenschaftliche 
Drang, derſelbe Baterlandstrieb und diejelbe ausdauernde Thatkraft. Aber jein Streben ift 
maaßvoller, jein Urtheil milder geworden. Er findet in der Anwendung feiner Philoſophie 
auf das große Ganze des Volkes ein feinem Thatendrange wirdiges Ziel. Die feither mehr 
theoretiich, in einen engeren Kreis gejchloffene Lehre erhält eine praktiſche und volfsthümliche 
Bedeutung. Was er in der Jenaer Beriode wollte und fih wiſſenſchaftlich in dialektifcher 
Weiſe entwidelte, er hat es in Berlin nicht wieder aufgegeben, er fuchte es, indem er ihm 
eine objective Richtung, eine Stellung im Al gab, in einem weitern Anſchauungskreiſe zu 


*) Briefe Fichte's an Paulus vom 31. Mai (nit März), 30. Juli (nit Oktober), 6. Dezember (nicht 
November) 1800, 14. Februar 1801, im Auszuge mitgetheilt in meinem Werke: Baulus und feine Zeit, 
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läutern und zw verklären, indem er das Göttliche als das eigentliche Leben im AL nachwies 
Da er mit feinen Anſchauungen auf fo vielfachen Widerfpruch geftoßen war, da dem wahrhaft 
religiöfen Manne fo viele Vorwürfe der Gottlofigfeit und des Unrechts gemacht wurden, fo 
prüfte er fich jelbft in der ehrlichiten und offenften Weife und gewann fo für feine Jchlehre 
eine mehr fürs Leben anwendbare Formel. Sein Ich Hört auf ein abftractes zu fein, fein 
Nichtich, eine bloße Negation, ein Nichts, eine Gedankenſchranke des Ichs. Das Ich als das 
einzig Neale verwandelt fi in der Form der neuen Wiffenfhaftslehre in das allen Ichen zu 
Grumde liegende Sein, Leben und Denken. Das Welenhafte in Jedem ift das Göttliche; es 
hört auf, das abfolute Leben zu fein, indem es einzelnes Ich, zum individuellen Bewußtfein 
wird, welchem die ungöttlihe Schranke des Nichtichs oder der Materie: entgegenfteht. Das 
GSelbftbewußtfein erweitert fih zum Welt: und Gottesbewußtfein. Die Sprache verliert an 
dialeftifher Schärfe; aber fie gewinnt an Leben, Eindringlichfeit und allgemeiner Verftändlichkeit. 
Er ift, wenn aud in anderer Geftalt, Doch dem Weſen nach fein anderer geworden. Es ift, 
als wenn er in jeinen neuen Schriften dem Leſer zurufen wollte: „Wie Unrecht habt ihr 
gehabt, daß Ihr mir Atheismus vorwarft! hr verftandet mein Ich nicht!” Jedes Sch ift 
jet dem letten Wejen nah Gott. Seine neue Anſchauung wurde Objectivirung des Ichs 
in der Natur, die Zurüdführung der legtern auf ihre legte Grundlage, das Leben in allem 
Leben, das Denken und Sein in allem Denken und Sein oder Gott. 

Die einzelnen Iche innerhalb der Schranken des Nichtichs oder der Materie bildeten die 
Geiſter- und Körperwelt. Dadurch), daß die Schranfe des Nichtichs hinweggedacht wird, hört 
das einzelne Sch auf, ein einzelnes zu fein; es wird das, was fein leßtes Wefen ift, göttliches 
Leben im Al, während dieſes in der Erſcheinung an der Schranke oder Feſſel des Nichtichs oder 
Stoffes im einzelnen Sch als einzelnes, bedingtes Leben, als Nefler oder Abfpiegelung feiner felbit 
in endliher Färbung oder Trübung vorhanden if. Dabei zeigt fih auch hier, wie früher, 
das vorurtheilslofe Streben nah Menfchenveredlung und Menjhenbeglüdung, der Gedanke an 
die vernünftige, freie und einheitliche Entwidelung feines deutſchen Baterlandes, an jeine der: 
einft zu erringende Größe und Macht nah Außen und Innen. Bor gemifchten zahlreichen 
Auditorium zum Theile gereifter und hoch geftellter Männer ſprach Fichte mit körniger Kraft, 
mit aufopfernder und unerfchütterliher Wahrheitsliebe, mit deutiher Treue und Hingebung. 
Hegel hatte darum gewiß Unrecht, fo hoch diefer große Denker mit vollem Grumde Fichte's 
Wiſſenſchaftslehre ftellt, über den zweiten Zeitraum feines philoſophiſchen Wirkens in Berlin und 
Erlangen ein fo hartes und unbegrimdetes Urtheil zu fällen. Er ſprach der neuen Wiſſen— 
ſchaftslehre „das philofophifche Intereſſe“ ab und nannte fie „eine Philoſophie für aufgellärte 
Suden und Küdinnen, Staatsräthe und den Herren von Kobebue”.*) Biel richtiger ift, was 
ein gelehrter und fharffinniger Kenner der Philofophie von ihr urtheilt. Er jagte von den 
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Schriften des Berliner Zeitraums, daß fie „alle den Stempel von Fichte's ſcharfem 
Geifte und feiner hohen männlichen Gefinnung tragen”) 

Viele ausgezeichnete Schriften deffelben erſchienen auch in diefem Zeitraume, jo „über die 
Beftimmung des Menſchen“ (1800), die „Reden über die Grundzüge de3 gegenwärtigen Zeit 
alter3” (1806), „die Anweifung zum feligen Leben” (1806), „die Reden an die deutjche Nation“ 
(1808) u. |. w. 

Sn allen wohnt ein ernfter, tiefer, fittlih veligiöfer, vorurtheilslofer Geiſt. Sie ent— 
ftanden, wie feine Lehren, aus dem Wunſche nicht blos zu denken, fondern auch zu handeln. 
Wie er handelte, follten auch andere handeln. Wie er ein männlich feiter, in ſich abgejchlof- 
jener Charakter war, frei von jeder Lüge und Halbheit, jo follten auch andere fein. Diejes 
zu bewerfftelligen, war das Ziel des Lehrers und Schriftitellers, der Aufopferung für das 
Baterland, wo er konnte und wo es Noth that, fähig, das Vaterland höher achtend, als fid) 
und jeden einzelnen, das Ewige höher ftellend, als das Zeitliche, das Göttliche höher, denn ir 
difhe Dinge. Nah und nad verbefferte fih auch feine äußere Lage. Im Jahre 1805 er= 
hielt er die Stelle eines Profefjors der Philoſophie an der damals preußiſchen Univerfität Er- 
langen mit der für ihn wichtigen Erlaubniß, in dem ihm jebt jo lieb gewordenen Berlin 
in jedem Winterhalbjahre Vorlefungen halten zu dürfen. Aber bald wurde feine Wirkſamkeit 
unterbroden. 

Napoleon, der despotiihe Gemwaltherricher, hatte die Neutralität Preußens verlegt 
(1805). Der Kampf Preußens mit Frankreich begann und führte durch die unglückliche Schlacht 
von Jena (14. Dftober 1806) die tieflte Schmach und Erniedrigung des preußiſchen Landes 
herbei, Ale preußifchen Brovinzen wurden von Franzoſen beſetzt. Damals, während des 
Krieges, ſchrieb Fichte nah einem noch vorhandenen Brucdftüde unter Anderm Folgendes 
nieder, ehe jene Niederlage für jeine Preußen alle Hoffnungen zertrümmert hatte: „Man muß 
es befennen und es liegt Har am Tage: die deutſche Nation hat durch eigene Schuld, von 
deren Theilnahme wenige Individuen fi ganz dürften losfprechen fünnen, das Schidjal fich 
zugezogen, das ihr auch jetzt die Waffen in die Hand gegeben und leider, was hoffentlich euere 
Siege abwenden werden, verdient durch Schlaffheit, Feigheit, Unfähigkeit Dpfer zu bringen, zu 
magen — Gut und Leben an die Ehre zu fegen, lieber dulden und langjam in immer tiefere 
Schmach fich ftürzen laſſen, al3 aufipringen zum entjcheivenden Entſchluſſe, Mles daran zu 
jegen, Dies ift das Hängen am Staube, das jede Erhebung darüber für Eraltation hält, jo- 
gar fie lächerlich findet. Was ift dagegen der Charakter des Kriegers? Dpfern muß er fi 
können. Dazu wird er erzogen. Bei ihm Tann die wahre Geſinnung, die rechte Ehrliebe gar 
nit ausgehen — die Erhebung zu Etwas, das über das Leben und feine Genüffe hinaus— 
Tiegt. Zu Euch) darf die entnervende Sittenlehre, die erbärmliche Sophiftit den Zugang nicht 
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finden” .. . „Ihr habt und werdet jegt erhalten die Gelegenheit, Euch diefes Eueres 
Werthes gewiß zu machen. Bor der Schlacht und in Rückſicht des Krieges: nicht zu ſchwan— 
fen und nur den Krieg zu wollen, aber feft und bejonnen alle feine Erfolge zu berechnen. In 
der Schlacht: Im Getümmel feiten Sinn in der Bruft zu behalten, jelber im Tode Sieg, 
Baterland, Ewiges zu denken. Dieje Gelegenheit hat fein Anderer fo, wie Ihr; deshalb 
feid Ihr beneidenswerth. Aber durch dies Beispiel werdet Ihr wirken aud auf die Andern, 
Nerv und Kraft auch auf den übrigen Theil der Nation bringen, die todt und erjchlafft ift. 
Nah Euch richtet Hoffend der Freund der Menjchheit und der Deutfchen feinen Blid. An Euch 
richtet feine Hoffnung fih auf, die niedergefchlagen da lag“. 

Aber das Schickſal wollte e$ anders. Die furchtbare Demüthigung Preußens erfolgte, 
das jebt einzig und allein von der Gnade der Franzoſen abhing. Fichte konnte nur „Schwerter 
reden”, aber die Waffen fehlten in der Hand des durch die Schlaffheit, Gefinnungslofigkeit 
oder Halbheit jeiner Dbern und Führer nievergetretenen Bolkes. Nach der Shlaht von Jena 
floh er nah Stargard (DOftober 1806). Da die Franzofen jeßt in der Reſidenz herrichten, 
und er fih auch dort nicht ficher fühlte, ging er nah Königsberg, wo er bis Juni 1807 
blieb, dann nah Memel und Kopenhagen (Zuli), von wo er endlih nah Abſchluß des 
Tilfiterfriedens in feine zweite Heimath zurückehrte. Hier in Berlin trat er im Winterhalbjahre 
1807/8 als Lehrer vor einem zahlreichen gemifchten Publikum im Afademiegebäude auf. Die 
preußiſche Reſidenz war mit Franzoſen bejeßt und hatte einen franzöfifhen Gouverneur, Frans 
zöſiſche Trommeln wirbelten vor dem Akademiegebäude. Fichte bielt feine Reden an die 
deutihe Nation, die ihm jo lange ein ehrendes danfbares Andenken fihern, als es ein 
deutſches Volk und eine deutihe Zunge gibt. Er wollte in ihnen wahr machen, was er ſchon 
während des franzöftich-preußiihen Krieges niedergejchrieben hatte, daß er es „als eine neue 
Aufgabe feines Lebens anjehen dürfe, lieber zur That zu fchreiten, als zum Wort.” Mit 
Meifterzügen des Ernftes und der Wahrheit zeigte er dem deutſchen Volke jeine tiefe Ernied— 
tigung, die Möglichkeit und Nothwendigfeit feiner Wiedergeburt. Als verzweifelte er an dem 
gegenwärtigen, mit Schmach bededten Gejchlechte, verlangte er eine Erziehung des Volkes als 
das einzige fihere Mittel für jeine Freiheit und fein Heil. Er wollte, daß der Deutſche den 
übrigen Völkern vorangehe im Ningen nach jelbftändiger, volfsthümlicher Entwidelung. Die 
Jugend war es, auf die er für die Zufunft baute Nicht auf ftehende Heere, nicht auf 
bezahlte Soldaten, auf das ganze wehrhafte Volk der Zukunft, das fi für die Waffen und 
den Krieg heranbildet, jegte er fein Vertrauen. Mit Begeifterung fpricht er für die leibliche 
und fittlihe Ausbildung und Kräftigung der deutfhen Jugend, fordert er die Einrichtung des 
Turnweſens, die Verbeſſerung der Hochſchulen, die Gründung von Pflanzſchulen der Volkslehrer. 
Das Volk mußte, jo meinte er, dazu erzogen werden, dereinft groß, frei und glüclich zu werden. 

Treffend jagt einer der vorzüglichſten deutſchen Geſchichtſchreiber unferer Zeit, den unfere 
Univerfität mit Stolz den ihrigen nennt, von ihm und feinem damaligen Wirken: „Zur Er— 
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weckung eines folchen (deutſchen Geiftes) hat damals von dem literarifchen Gebiete aus fein 
‚anderer Mann jo Großes geleiftet, wie Johann Gottlieb Fichte; nicht, weil fein ſpe— 
culatives Syftem tiefer, al3 die andern, in die Mafje der Nation eingedrungen it, ſondern 
wejentlich duch die Macht feiner Perfönlichkeit und das innige Verhältniß, in das er feine 
philoſophiſche Speculation zu den höchften Fragen der Nation zu jegen wußte. Sein trans— 
cendentaler Idealismus unterfchied ſich Schon in der erſten Phaſe jeiner Entwicklung von der 
Lehre des Meifters, dem er fih anſchloß, durch die entjchlofjene Sicherheit, womit er den po— 
litiſchen und nationalen Eonflicten der Zeit nahe trat und die Speculation mit den großen 
gemeinnüßigen Interefien der Menjchheit in nähern Napport zu bringen bemüht war. Nicht, 
wie ein Gelehrter oder ein Mann, dem der Erfolg des Kathevers genügt, jondern, wie ein 
begeifterter Prophet und Miffionär, kühn, herausfordernd, bisweilen im ſchroffſten Ausdruck 
des GSelbjtgefühls, aber auch in jedem Zuge feines Weſens durchdrungen und gehoben von der 
Wahrheit, die er befannte, jo ift er vor die Zeit und die Nation hingetreten. Erinnerte jein 
Aeußeres nah Arndts Zeugniß an Stein, fo war er diefem auch innerlich vielfach verwandt, 
ein gedrungener, muthvoller Charakter, von ſcharfen Eden und oft von rüdjichtslofer Derbheit, 
aber auch, wie Stein, gerade, wahrhaftig und ohne Selbſtſucht, alfo eine von jenen ſel— 
tenen kerndeutſchen Naturen, auf die Napoleons Wort an Göthe — „Sie finden Mann“ 
im höchften Sinne feine Anwendung fand.“ *) 

Mit welchem Freimuth und weldher Wahrheit ſchildert Fichte in feinen Neden an 
die deutſche Nation die Zerjplitterung des deutschen Volkes! „Es war, jagt er, dem nur 
den nächſten Augenblick berechnenden Eigennub des Auslandes nicht gemäß, daß es alfo bleibe (mit 
der urjprünglichen Machtſtellung Deutſchlands). Sie fanden die deutſche Tapferkeit brauchbar, um 
durch fie ihre Kriege zu führen und die Hände derjelben, um mit ihnen ihren Nebenbuhlern 
die Beute zu entreißen; e8 mußte ein Mittel gefunden werden, um diefen Zwedi'zu erreichen, 
und die ausländische Schlauheit fiegte Leicht über die deutſche Unbefangenheit und Verdacht: 
lofigfeit. Das Ausland war e8, welches zuerft der- über Neligiongftreitigfeiten entitandenen 
Entzweiung der Gemüther in Deutſchland fich bediente, um diefen Inbegriff des geſammten 
Hriftlichen Europa im Kleinen aus der innig verwachſenen Einheit eben jo in abgejonderte und 
für ſich beftehende Theile künſtlich zu zerttennen, wie erft jenes über einen gemeinfamem Raub 
ſich natürlich zertrennt hatte. Das Ausland wußte diefe alfo entitandenen bejondern Staaten 
im Schooße der einen Nation, die feinen Feind hatte, denn das Ausland jelbft und feine 
Angelegenheit, denn die gemeinfame, gegen die Verführungen und Hinterlift dieſes fich mit 
vereinigter Kraft zu ſetzen, — es wußte diefe einander gegenfeitig vorzuftellen als natürliche 
Feinde, gegen die jeder immerfort auf der Hut fein müffe, ſich ſelbſt dagegen darzuftellen als 
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die natürlichen Verbündeten gegen dieje von den eigenen Landsleuten drohende Gefahr, als die 
Verbündeten, mit denen allein fie felhft ftänden oder fielen, und die ſie daher gleichfalls in ihren 
Unternehmungen! mit aller ihrer Macht unterftügen müßten. Nur durch dieſes künftliche Binz - 
dungsmittel wurden alle Zwifte die über irgend einen Gegenftand in der alten oder neuen 
Welt ſich entipinnen mochten, zu eigenen Zwiſten der deutichen Stämme unter einander; jeder 
aus irgend einem Grund entitandene Krieg mußte auf deutſchem Boden und mit deutſchem 
Blute ausgefochten werden, jede Verrückung des Gleichgewichts in derjenigen Nation, der der 
ganze Urquell dieſer Berhältniffe fremd war, ausgeglichen werden und die deutfhen Staaten, . 
deren abgejondertes Dajein Ihon gegen alle Natur und Vernunft ftritt, mußten, damit fie 
doch etwas wären, zu Zulagen gemacht werden zu den Hauptgewichten in der Wage des 
europäiſchen Gleichgewichts, deren Zuge fie blind und mwillenlos folgten. So wie man in 
mandem ausländiihen Staate die Bürger bezeihnet dadurch, daß fie von diefer oder einer 
andern fremden Bartei feien und für dieſes over jenes auswärtige Bündniß ftimmten, foldhe 
aber, die von der vaterländischen Partei jeien, nicht nambaft zu machen weiß, jo waren die 
Deutihen ſchon längft nur für irgend eine fremde Bartei, und man traf felten auf einen, der 
die Bartei der Deutihen gehalten und gemeint hätte, daß diefes Land fich mit ſich jelbft ver— 
binden jollte,“ *) 

Mit der Macht der Ueberzeugung fordert er die Einigung des deutschen Volkes „Laſſet 
uns einſehen, daß der Gedanke eines künſtlich zu erhaltenden Gleichgewichts zwar für das 
Ausland ein tröſtender Traum ſein konnte bei der Schuld und dem Uebel, welche daſſelbe 
drückten, daß er uber als ein durchaus ausländiſches Erzeugniß niemals in dem Gemüthe 
eines Deutſchen hätte Wurzel faſſen und die Deutfchen niemals in die Lage hätten kommen 
follen, daß er bei ihnen hätte Wurzel faſſen könnten; daß wir wenigftens jetzt in feiner Nich— 
tigkeit ihn durchdringen und daß wir einjehen müſſen, daß nicht bei ihm, ſondern allein 
bei der Einigkeit der Deutſchen unter fi felber das allgemeine Heil zu 
finden jei.“**) 

In einem morgenländiichen Gefichte von der Auferſtehung des Leibes zeichnet er un 
mit Meifterzügen den Glauben an die dereinftige Auferftiehung unferes Volkes. 
„Höre, jagt er, dieſes Zeitalter ein Geficht eines alten Sehers, das auf eine wohl nicht wer 
niger beflagenswerthe Lage berechnet war. So jagt der Seher am Wafjer Chebar, der 
Tröfter der Gefangenen, nicht im eigenen, fondern im fremden Lande: Des Herren Hand kam 
über mi und führte mich hinaus im Geifte des Herren und ftellte mi auf ein weit Feld, 
das voller Gebeine lag, und er führte mich allenthalben herum. Und fiche de3 Gebeines lag 
fehr viel auf dem Felde, und fiehe, fie waren ſehr verdorret. Und der Herr ſprach au mir: 
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Du Menſchenkind, meineft du wohl, daß dieſe Gebeine werden wieder lebendig werden? Und 
ich ſprach: Herr, das weißeft nur du wohl. Und er ſprach zu mir: Weiſſage von dieſen Ge— 
beinen und fprich zu ihnen: Ihr verdorrten Gebeine, höret des Herren Wort! So fpricht der 
Herr von euch verdorrten Gebeinen, ich will euch durch Flechſen und Sehnen wieder verbinden 
und Fleiſch laſſen iiber euch wachſen und euch mit Haut überziehen und will euch Odem geben, 
daß ihr wieder lebendig werdet und ihr follet erfahren, daß ich der Herr jei. Und ich weiſſagte 
wie mir befohlen war, und fiehe — da rauſchte es, als ich weiſſagte und regte fih und die Ge— 
beine fügten fi) wieder an einander, ein jegliches an feinen Drt, und es wuchſen darauf Adern 
und Fleiſch, und er überzog fie mit Haut; noch aber war fein Ddem in ihnen. Und der Herr 
ſprach zu mir: Weiſſage zum Winde, du Menfchentind, und ſprich zum Winde: So ſpricht der 
Herr: Wind komm herzu aus den vier Winden und blaje an diefe Getödteten, daß fie wieder 
Yebendig werden. Und ich weiſſagete, wie er mir befohlen hatte, und fie wurden wieder leben- 
dig und richteten fih auf ihre Füße und ihrer war ein jehr großes Heer. Lafjet immer Die 
Beftandtheile unjeres höhern geiltigen Lebens eben jo ausgedorret und eben darum auch die 
Bande unjerer Nationaleinheit eben jo zerriffen und in wilder Unordnung durch einander zer- 
jtreut herum liegen, wie die Todtengebeine unjeres Sehers, laſſet unter Stürmen, Regengüſſen 
und jengendem Sonnenschein mehrerer Jahrhunderte diefelben gebleicht und ausgedorrt haben; 
— der belebende Ddem der Geilterwelt hat noch nicht aufgehört zu wehen. Er wird aud) 
unjeres Nationalkörpers erjtorbene Gebeine ergreifen und fie an einander fügen, daß fie herrlich 
da ftehen in neuem und verflärtem Leben.” *)) 

Deutiher Charakter, deutſcher Geift fol das Ganze durchdringen. So gab 
unjer Fichte auch in der Zeit der franzöfifchen Gewaltherrfhaft den Glauben an dieſen 
Geift, an dieſen Charakter nit auf. „Wir müffen eben, meint er, zur Stelle werden, 
was wir ohne dies jein ſollten, Deutſche. Wir follen unfern Geift nicht unterwerfen: fo 
müſſen wir eben vor allen Dingen einen Geift ung anichaffen und einen feften und gemifjen 
Geiſt; wir müſſen ernſt werden in allen Dingen und nicht fortfahren blos Teichtfinniger Weife 
und nur zum Scherze da zu fein; wir müſſen uns haltbare und unerfchütterlihe Grundſätze 
bilden, die allem unſerm übrigen Denken und unferm Handeln zur feften Richtſchnur dienen, 
Leben und Denken muß bei ung aus einem Stüde fein und ein fih durchdringendes und ge- 
diegene3 Ganzes; wir müfjen in beiden der Natur und der Wahrheit gemäß werben und Die 
fremden Kunftjtüde von uns werfen; wir müſſen, um e3 mit einem Worte zu jagen, ung 
Charakter anihaffen; denn Charakter haben und deutfch fein ift ohne Zweifel gleich bedeutend 
und die Sache hat in unferer Sprache feinen bejondern Namen, weil fie eben ohne all unjer 
Willen und Befinnung aus unjerm Sinn unmittelbar hervorgehen fol. Wir müffen zuvör: 
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derjt über die großen Ereigniffe unferer Tage, ihre Beziehung auf uns und das, was wir von 
ihnen zu erwarten haben, mit eigeneriBemwegung unferer Gedanken nachdenken und ung eine 
klare und feſte Anfiht von allen diefen Gegenftänden und ein entjchiedenes und unwandelbares 
Ya oder Nein über die hierher fallenden Fragen verschaffen; jeder, der den mindeften Anfpruch 
auf Bildung macht, joll das. Das thieriiche Leben des Menſchen läuft in allen Zeitaltern ab 
nach denjelben Gejegen und hierin ift alle Zeit ſich glei. Verſchiedene Zeiten find da nur 
für den Verſtand und nur derjenige, der fie mit dem Begriffe durchdringt, lebt fie mit und 
it da zu diejer feiner Zeitz ein anderes Leben ift nur ein Thier- und Pflanzenleben. Alles, 
was da_gejchieht, unvernommen an ſich vorüber gehen zu ,lafien, igegen deſſen Andrang wohl 
gar gefliffentlih Auge und Ohr zu vertopfen, ſich diefer Gedanfenlofigfeit wohl gar noch als 
großer Weisheit rühmen, mag anftändig fein einem Felfen, an den die Meereswellen jhlagen, 
ohne daß er es fühlt, oder einem Baumftamme, den Stürme hin und her wehen, ohne daß er 
e3 bemerkt, Feineswegs aber einem denkenden Weſen“ .... „Jene Achtloſigkeit auf Das, 
was unter unjern Augen vorgeht, und die Fünftliche Ableitung der allenfalls entjtandenen Auf— 
merkſamkeit auf andere Gegenftände wäre das Erwünſchteſte, was einem Feinde unjerer Selb: 
jtändigfeit begegnen könnte. Sit er ficher, daß wir bei feinem Dinge uns etwas denken, jo 
kann ex, wie mit leblofen Werkzeugen, Alles mit ung vornehmen, was er will; die Gedanfen- 
Iofigfeit aber ift es, die fih an Alles gewöhnt. *) 

Er ladet in diefen Neden die ganze deutsche Nation ein, bei ſich jelbjt eine feite 
Entiheidung zu faſſen und innerlich mit ich einig zu werden über folgende Fragen: 1) „ob es 
wahr jei oder nicht wahr, daß es eine deutſche Nation gebe und daß deren Fort- 
dauer in ihrem eigenthümlichen und jelbftändigen Weſen dermal in Gefahr fei; 2) ob 
e3 der Mühe werth fei, diefelbe zu erhalten; 3) ob es irgend ein ſicheres und 
durhgreifendes Mittel diefer Erhaltung gebe und welches diejes Mittel 
ſei.“) Volksthümliche Gejinnung, vaterländiihe Denfart md Handlungs 
weije nach beftimmten Grundfägen zum Entfehluffe ftärfender Einigung nah Innen 
und nad Außen find das unerläßlidheißrforderniß Zum Heile des deutſchen 
Vaterlandes, 

„Jeder Deutsche, der noch glaubt, Glied einer Nation zu fein, der groß und edel von 
ihr denkt, auf fie hofft, für fie wagt, duldet und trägt, joll endlich herausgerifien werden aus 
der Unficherheit feines Glaubens; er foll Elar fehen, ob er Recht habe, oder nur ein Thor und 
Schwärmer fei, er foll von nun an entweder mit fiherem und freudigem Bewußtjein feinen 
Weg fortfegen, oder mit rüftiger Entſchloſſenheit Verzicht thun auf ein Vaterland hienieden 
und fich allein mit dem himmliſchen vertröften.” Nicht „viefen und dieſen Perſonen in 
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unferm  täglihen und beſchränkten Leben”, jondern den Stellvertretern der Nation 
und durch diefe dem ganzen Volke ruft der Philofoph zu: „ES find Jahrhunderte herab- 
geſunken, ſeit dem ihr nicht alfo zufanmen berufen worden jeid, wie heute, in ſolcher Anzahl, 
in einer jo großen, jo dringenden, jo gemeinjchaftlihen Angelegenheit; jo durchaus als Nation 
und als Deutfche. Auch wird es euch niemals wieder alſo geboten werden. Merket ihr jetzo 
nicht auf und gehet in euch, laſſet ihr auch dieſe Reden wieder al3 einen leeren Kiel der 
Dhren oder als ein wunderliches Ungethüm an euch vorüber gehen, jo wird fein Menſch mehr 
auf euch rechnen. Endlich einmal höret, endlich einmal befjert- euch! Geht nur diejesmal 
nicht von der Stelle, ohne einen feſten Entihluß gefaßt zu haben, und jedweder, der dieſe 
Stimme verninmt, fafje diefen Entſchluß bei fich jelbft und für fich ſelbſt, gleih als ob er 
allein da fei, und Alles allein thun müſſe. Wenn recht viele Einzelne jo denken, jo wird bald 
ein großes Ganzes da ftehen, das in eine einige eng verbundene Kraft zufammenfließe. Wenn 
dagegen Jedweder, fich ſelbſt ausichliegend, auf die übrigen hofft, und den andern die Sache 
überläßt, jo gibt es feine andern und alle zujammen bleiben, wie fie vorher warem Faſſet 
ihn auf der Stelle ven Entſchluß! Saget nicht, laß uns noch ein wenig ruhen, noch ein wenig 
ſchlafen und träumen, bis etwa die Beſſerung von felber komme Wer, nachdem er einmal 
das Geftern verfäumt hat,. das noch bequemer gewejen wäre zur Befinnung, ſelbſt heute noch 
nicht wollen kann, der wird e8 morgen noch weniger können. Jeder Verzug macht uns nur noch 
träger und wiegt uns nur noch tiefer ein in die freundliche Gewöhnung an unjern elenden 
Zuftand. Auch Fönnen die äußeren Antriebe zur Befinnung niemals jtärker und dringender 
werden. Wen diefe Gegenwart nicht aufregt, der hat ficher alles Gefühl verloren. *) 

ie das Volk, jo jol auch feine Philoſophie deutſch fein. „Wo jelbitändiger 
deutſcher Geift fi regte, da genügte das Sinnliche nicht, fondern es entitand die Aufgabe, 
das freilich nicht auf fremdes Anfehen zu glaubende Ueberfinnliche in der Vernunft jelbft auf- 
zuſuchen und jo erit eigentliche Philoſophie zu erichaffen, indem man, wie e3 jein follte, das 
freie Denken zur Duelle unabhängiger Wahrheit machte, Dahin ftrebte Leibniz im Kampfe 
mit jener ausländiihen Philoſophie; dies erreichte der eigentliche Stifter der neuen deutſchen 
Philoſophie,“ **) 

Was er in diefen herrlichen Neden lehrend, warnend, ftärkend, erhebend ausſprach, er 
ſollte es noch erleben, ohne daß er damals Die neue Auferftehung des deutschen Volfsgeiftes 
ahnen konnte. 

Man dachte nach) der durch die franzöfiihen Siege erlittenen Schmälerung und Ab— 
ſchwächung in Preußen nunmehr an die Erneuerung des Unterrichtsweiens. Fichte fehrieb 
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(1807) feinen „deducirten Plan einer zu Berlin zu errichtenden höhern Lehranſtalt.“ Er, Schleier— 
macher und Andere begannen ſchon regelmäßige Vorleſungen zu halten. Die neu gegründete 
Hochſchule wurde in Preußens Hauptſtadt eröffnet (1811). Fichte war im erſten Jahre Decan 
der philoſophiſchen Facultät, im zweiten Nector der Anftalt. Auch bier ſuchte er, wie einft in 
Jena, einen eolern und beſſern deutschen Geift unter den Studenten zu wecken. 

Dem Uebermuthe des Forfiichen Eroberer wurde durch die Niederlage der Franzofen 
und ihrer Verbündeten in Rußland ein Ziel gefeßt. Preußen fing an feine Stellung in der 
neuen Lage der Dinge zu begreifen. Der König verlegte feine Nefidenz nad) Breslau (25. 
Januar 1813): Der Aufruf an die Deutihen zum Schuße des Vaterlandes erfolgte. Noch 
war nicht vom. Kriege, Jondern von Kriegsbereitichaft in Preußen die Rede. Fichte entließ 
jeine Zuhörer: mit einer begeifterten Rede, darlegend, wie Jeder in dieſer Lage gefinnt fein, 
wie Jeder handeln folle. Er meinte in diefer Nede*): „Um Muth zu zeigen, bedarf es nicht, 
daß man die Waffen ergreife: den weit höhern Muth, mit Verachtung des Urtheils der Menge 
treu zu bleiben feiner Ueberzeugung, muthet uns das Leben oft genug an.” Wie ein Blisftrahl, 
zündete in den empfänglichen Gemüthern der Jünglinge und der alten Baterlandsfreude Preu— 
Bens die Nachricht von der Weberwältigung der übermüthigen Franzojen durch die ruſſiſche 
Tapferkeit und die Gunft des Himmels (1812). Preußen erneuerte mit dem fiegreihen Ruß— 
land den Bund (1. März 1813). Die Kriegserflärung an Frankreich erfolgte (27. März). 
Fichte hielt im Sommer jenes Jahres (Mai) öffentliche Vorträge über die gefhichtlide 
Entwidelung des Staates aus feinem Princip, dem fittliden Leben. Zu 
diefen gehörten auch die damals gehaltenen, fpäter veröffentlichten Drei Borlefungen über 
den Begriff des wahrhaften Krieges""). Sie hatten den Zwed, über die Bedeutung 
der Gegenwart zu belehren, den vaterländishen Sinn dem mit Frankreich begonnenen Kampfe 
zu geben. Nur, wenn Preußen jeine Stellung zu Deutjchland begriff, wenn es allen deutſchen 
Bruderftänimen in der Einigung zur Macht und Größe des deutſchen Volkes, zu feiner gejeh- 
lich freien und vernünftigen Entwidelung, zur Unterdrüdung aller Sonder: und Kafteninter- 
ejlen im großen Baterlandsfampfe gegen den Mebermuth und das Unrecht des Auslandes vor- 
anging, konnte es die ihm durch den Krieg gewordene Aufgabe, die ihm vobliegende Pflicht 
erfüllen. Er entwidelte mit fcharfer Kennzeichnung die Bedingungen für die Rechtmäßigkeit 
eines Krieges und zeigte, daß im vorliegenden Befreiungsfampfe des deutjchen Volkes, ja ganz 
Europa’3 gegen Napoleon und das von ihm geknechtete Frankreich für die Deutſchen alle 
Bedingungen der Rechtmäßigkeit des Krieges erfüllt feien. Er ſchildert den rechtmäßigen Krieg 


*) Gedruckt als Anhang zu den Vorträgen über Staatslehre, Berlin, 1820. 
**) Sohann Gottlieb Fichte, über den Begriff des mwahrhaften Krieges, Tübingen, Cotta'ſche Buchs 
handlung, 1815. 
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alfo: „Des Volkes Selbftändigfeit und Freiheit ift angegriffen, wenn der Gang diefer Ent- 
widelung (der Entwidelung aus ſich felbft, aus dem Volke heraus) durch irgend eine Gewalt 
abgebrochen werden fol, es einverleibt werden ſoll einem andern, fih entwidelnden Streben 
zu einem Reiche oder wohl auch zur Vernichtung alles Reichs und alles Rechts. Das Volks— 
Yeben, eingeimpft einem fremden Leben oder Abjterben, ift getödtet, vernichtet und ausgejtrichen 
aus der Neihe. Da ift eigentliher Krieg nicht der Herricherfamilien, jondern des Volkes: Die 
allgemeine Freiheit und eines Jeden befondere ift bedroht; ohne fie fann er gar nicht leben 
wollen, ohne ſich für einen Nichtswürdigen zu befennen. Es ift darum Jedem für die Perſon 
und Stellvertretung — denn Feder fol es ja für fich jelbjt thun — aufgegeben der Kampf 
auf Leben und Tod.”*) Hat er die Fälle der Rechtmäßigkeit des Krieges in den beiden erften 
Borlefungen aufgezählt, jo wendet er diejelben auf den gegenwärtigen Befreiung: 
fampf gegen Franfreih in der dritten und lebten Vorlefung an. Er betrachtet den neuen 
Bölferkrieg vom religiös jittlihen Standpunkte. „Ohne Freiheit bleiben wir ohne Gott 
und in dem Nichts. Wir find wirklich gar nicht da, jondern nur Embryone, aus denen etwa 
ein Mensch werden fünnte. Die äußern Weltbegebenheiten find blos der Stoff, an dem wir 
diefelbe entwideln follen und den wir gebrauchen jollen und verbrauchen können, insgeſammt, 
wie er auch fei, zu unjerm Seile. Gut ift gewiß jede Erjeheinung ; denn fie fteht unter der 
Freiheit und ift zur Entwidelung derfelben zu gebrauchen, diefe aber ift unbedingt gut. Wozu 
eine Erſcheinung aber gut d. i. brauchbar fei, das will ung fein Gott jagen, fondern wir 
jelbit jollen es begreifen, und wir werden e3 begreifen, wern wir von feinem Geifte der Klaren 
Sittlichkeit befeelt find. Wir follen nicht erwarten, wie Gott nach feinen geheimen Wegen 
etwas zum Belten wenden werde; dann find wir unwürdig jeiner und nicht Bürger jeines 
Reichs; jondern wir follen es ſelbſt nach unjern eigenen Klaren Begriffen zum Beften wenden. 
Sp auch in diefem Falle”... . „Sit dieſer Menſch, ſagt er von Napoleon, eine Ruthe 
in der Hand Gottes, wie viele meinen, und wie ic) in gewiſſem Sinne zugebe, jo ift er's nicht 
dazu, daß wir ihr den entblößten Rüden hinhalten, um vor Gott ein Opfer zu bringen, fon- 
dern, daß wir diejelbe zerbrechen. So ift e8 für mich) gar nicht verborgen und den geheimen 
Degen Gottes zu überlaſſen, fondern Kar und offenbar, wozu diefe Erſcheinung da ift.“ **) 
Er zeigt mit dem Hinblid auf diefen Krieg die Schmählichkeit der Zerrijjenheit 
Deutihlands und die Nothmwendigfeit feiner Einigung und Einheit. Er 
findet „höchſtens Stamm- und Spraceinheit, nicht Volks- und Geſchichtseinheit.“ „Diefe Tren- 
nung, fährt er fort, comfolidirte fih Durch die Unabhängigkeit der Fürften: nun mehrere 
Bölfer, feindlich gegen einander, Erbfeinde, nur noch zufammen gehalten durch den Reichsver— 
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band, der jeßt ausgeſprochen wurde, was er erſt jchon in der That war, fein Staat, fondern 
ein Staatenbündniß. Die Deutſchen ein Stamm, ähnlih in negativer Gefchichte, zurück 
weifend jeglihe Verſchmelzung zur Einheit, aber niemals, was auch Gelehrte ihnen anfzu= 
dringen juchten, ein Volk. Späterhin ſogar durch Confeſſionen getrennt, in ihrem Begriffe 
nie Eines; des füderativen Staates Bürger höchſtens nur die Fürften und diefe Föderation, 
wie ſchwach und in ſich jelber getheilt! Preußen, Sahjen, nit Deutſche! Dennoch 
hat gerade dieſe Reichsverfaffung, haben die Gelehrten, haben die Reifen der Kaufleute und 
Handwerker im Lande der deutſchen Sprache dieſen Einheitsbegriff eines deutichen Volkes nicht 
al3 einen unmittelter praktiichen, jontern blos hiftoriihen, als ein allgemeines Roftulat noch 
immer fort erhalten. Diejes Boftulat nın von einer Neichseinheit der Deutfchen, eines wirklich, 
organisch durchaus verſchmolzenen Staates darzuftellen, find die Deutjchen meines Grachtens 
berufen und dazu da in dem ewigen Weltplane” *). 

Die Einigung der deutſchen Stämme zu einemdeutfhen®olfe aufden Boden 
gejeglicher Freiheit ift die Beftimmung, welcher die Deutſchen immer mehr entgegen reifen ſollen 
und auch dieſe Beſtimmung des Deutſchen ruft, wie Fichte jagt, zum Kriege gegen das auswärtige 
Despotenthum auf. „Statt diefer hohen Beftimmung könnte Jemand, dem darüber das Licht 
aufgegangen ift, zugeben, daß das Volk, auf dem fie ruht, ein Anhang, ein durchaus untaug- 
licher Anhang werde jenes erſt bejchriebenen (franzöſiſchen) Volkes und dagegen fih nicht fegen 
aus allen Kräften auf Leben und Tod“? 

Mit welch ergreifender Wahrheit Ihildert er den mächtigen Gegner Buonaparte und 
mit welcher Begeifterung die Waffe, mit der man ihn befämpfen müſſe. 

„ie der Geier ſchwebt über den niedern Füften und umherihaut nach Beute, jo ſchwebt 
er über dem betäubten Europa, laufchend auf alle falfchen Maßregeln und alle Schwäche, um 
flugſchnell herabzuftürzen und fie fih zu Nube zu machen. Die Andern wollen auch wohl 
herrſchen, aber fie wollen noch jo vieles Andere nebenbei und das erfte nur, wenn ſie e3 ne= 
ben diefem haben können; fie wollen ihr Leben, ihre Gefundheit, ihren Herrſcherplatz nicht 
aufopfern; fie wollen bei Ehre bleiben; fie wollen gar geliebt fein” ... „Die haben durch— 
aus fein Bild von ihm und geftalten ihn nach ihrem Bilde, die da glauben, daß auf andere 
Bedingungen mit ihm und feiner Dynaftie, wie er fie will, fih etwas Anderes jchliegen laſſe, 
denn Waffenftilftände. Ehre und Treue! Er hat es freiwillig bei der Einverleibung Hollands 
ausgesprochen, daß ein Herriher damit es halte, wie die Zeiten es mit fich bringen: jo lange 
es ihm ſelbſt zuträglich ift — ja — wenn es ihm nadtheilig wird, nicht mehr. Daher 
kommt auch in allen neuern Staatzfchriften defjelben das Wort: Recht gar nicht mehr vor, 
und fällt nad) ihm heraus aus der Sprache, ſondern es ift allenthalben nur die Nede vom 
Wohle der Nation, vom Ruhme der Armeen, den Trophäen, die er in allen Landen erfoch- 
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ten.“) Gin „friſches Herz und feinen Frieden“ war ſein Wahlſpruch dem Gewaltherrſcher 
der Franken gegenüber. 

Inzwiſchen wurde das Dreibündniß zwiſchen Rußland, Oeſterreich und Preußen geſchloſſen 
(9. Sept. 1813), die Allianz zwiſchen Oeſterreich und Bayern erfolgte (8. Oktob.) Die Völker— 
Schlacht von Leipzig übermwältigte alle Kriegsfunft des Eroberers (16—19. Dftob.) Ale Vater: 
Yandsfreunde athmeten frei auf, und priefen den Tag des Heild. Die Zwingherrſchaft der Fran: 
fen war in der innerften Wurzel erſchüttert. Mit welcher Begeifterung vernahm der deutjche 
Mann die Siege von Großbeeren, Dennemwiß und Leipzig! Wie kämpfte er in Ge— 
danfen mit den Sünglingen, die feine feurigen Neden zum Kampfe für das lange unterdrücdte 
Baterland entflammten. Als Prediger, wie er wünſchte, das ftreitende Heer zu begleiten, war ihm 
nicht vergönnt. Im Frühlinge 1808 von einer ſchweren Krankheit befallen und erit wieder nad) 
Monate langem Leiden kaum genefen, erhielt er niemals mehr die alte friiche Körperfraft. 
Freilich hinderte diefes feinen immer jugendlich ſtarken Geift nicht, jo viel er Fonnte, auch in 
der That für die gute Sache des deutschen Volkes zu wirken. In allen Bereinen für das 
deutſche Vaterland, für Pflege und Unterftügung der Armen, Kranken, Verwundeten, für 
Wehrhaftmahung und Ausbildung und Erziehung des Bolfes war er unermüdet thätig, bei 
jedem vaterländifchen und gemeinnüsigen Unternehmen betheiligte er ſich, Fein Opfer fcheuend, 
zu jedem bereit. Denn damals gab es, wie jonft in vaterländiichen Kriegen, auch für 
diejenigen, welche nicht in der Neihe der Kämpfenden ftanden, Gelegenheit genug, werkthätig 
die Kraft dem DVaterlande zu weihen. Gelehrt und Ungelehrt, Alt und Jung, Reich und 
Arm, Vornehm und Gering wetteiferte, jein Scherflein auf dem Altare des Vaterlandes nieder- 
zulegen. Es galt der Wiederherftellung der deutfhen Ehre, der deutſchen Einheit 
und Freiheit. Weberall jah man Fichte, wo und wie er Fonnte, für diefe Zwecke thätig. 
Sn jenen Zeiten waren die Militärjpitäler Berlins mit VBerwundeten und Kranken, beſonders 
Nervenfieberkranfen überfüllt. Die Bewohner wurden zu Beiträgen, die Frauen zur Pflege 
der Kranken aufgefordert. Der erſte eine folgte Fichte's Gattin diefem Rufe. Bon einem 
heftigen Nervenfteber ergriffen (13. Januar 1814) theilte fie den anftedenden Giftftoff ihren 
Gatten mit. Sie genas von der ſchweren Krankheit; aber Fichte unterlag dem Uebel eilf 
Tage nach) dem Ausbruche des Fiebers (27. Januar) im 52. Jahre feines Lebens. Noch ver: 
nahm er in einem lichten Zwiſchenraume feiner krankhaften Phantafien den Rheinübergang 
Blüchers und das rafche Vorbringen der Verbündeten in Franfreih, Kurz vor feinem Tode 
fagte er dem Sohne, der ihm eine Arznei reihen wollte: „Laß das! Ich bedarf Feiner Arznei 
mehr, ich fühle, daß ich geneſen bin.” War es vielleicht die kurz vorher vernommene Nachricht 
vor den Siegen des deutſchen Volkes, die fein Antlitz mit Klarheit erftrahlen ließ, als ev 
diefe Worte ſprach? Erſt fünf Jahre nachher folgte ihm die treue, liebende Gattin: (29. Jan. 
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1819). Sein einziges Kind, fein Sohn Immanuel Hermann, jegtein hoch geachteter aka— 
demifcher Lehrer und Schriftiteller der Wifjenfchaft, die einft fein Vater mit fo großem Erfolge 
bearbeitete, hat dem Berblichenen ein jeiner würdiges, unvergängliches Denkmal gejegt, das 
wir an mehreren Drten diefer Darftellung als Duelle zu Grunde legten.*) 

So iſt er denn dahin gejchieden jeit beinahe einem halben Jahrhundert aus der Mitte 
feines Volkes, das ihm heute eine dankbare Erinnerung weihet, der feharfe und tiefe Erforſcher 
der legten Gründe alles Denkens und Lebens, der unermüdete und überzeugungstreue Vor— 
fampfer für das gute Necht des deutichen Volkes, der unerjchrodene und beharrlihe Freund 
der gejeglihen, vernünftigen Freiheit in Staat und Kirche, Wiſſenſchaft und Neligion, der 
Lehrer und Erzieher der deutichen Jugend zu wiſſenſchaftlichem, fittlihem und mannhaft vater- 
ländiſchem Sinne, der männlich feite, in fich abgejchloffene Charakter, der fein höheres Ziel 
fannte, ala Menjchenbildung und Venjchenveredlung, der das, was er in Andern wollte, in 
Andern erjtrebte, mit der ganzen Neinheit einer von Eigennuß und Borurtheil unbefledten 
Seele in fi) jelber trug, den Deutſchen mit andern großen Männern ein Borbid in Schrift, 
Wort und That. 

Die Aiche des Edeln ruht neben den irdischen Ueberreſten der Gattin und der einft jo 
großen geijtesperwandten Denker Solger und Hegel. Ein Schatten ift für uns das Da— 
jein geworden, das einft fo reiche Blüthen und Früchte trug. Doch feine Früchte find geblie- 
ben, denn aus ihrem belebenden Keime hat fi ein neuer friſch grünender Lebensbaum erhoben, 
der veifere und beijere Früchte den kommenden Gejchlechtern verheißt. 

Viele Jahre, von dem Sonnenglanz der Hoffnung erleuchtet, von den düjtern Nebeln der 
Trauer umhüllt, find feit dem Tode des Trefflichen verflofjen. 

Die nächſte Hoffnung, mit der er im Herzen den legten Athem aushauchte, wurde nad 
feinem Tode erfüllt. Die verbündeten Völker, das deutjche, von ihm einft jo heiß geliebte 
Volk an Tapferkeit und Hingabe für die gute Sache allen andern voran, hielten ihren fiege 
reihen Einzug in Paris, von wo aus einft durch den Wink eines Einzigen der Welt Gejege 
gegeben wurden. Der Korſe wurde nach feiner Rückkehr von Elba zum zweitenmale überwältigt. 
Die Siegespalme erfocht auch jegt wieder der einft von Fichte's Reden jo mächtig ergriffene, 
tapfere Volksſtamm der Preußen. Der auswärtige Feind war bezwingen. Die Fürften kamen 
zufammen und verhandelten über das, was das deutſche Volk mit feinem Blute erfauft hatte, 
Berheißungen gefeßlich freier, volksthümlicher Einrihtung wurden den deutſchen Volksſtämmen 
gegeben und nicht erfüllt. An die Stelle des dahin gegangenen deutſchen Reiches, das einft, 
wenn auch zulegt nur mit loderm Bande, die deutſchen Staaten vereinigte, trat der deutjche Für— 
ftenbund. Die Sntereffen dev Regierungen und Völker ſchieden fih. Tage des Nücjchrittes 
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famen. Beharrlich mahnten die Edleren, vielfach verfolgt, an das dem deutjchen Volk ver: 
heißene, von ihm einft mit treuer Aufopferung erfochtene, vaterländiihe Recht. Die kleineren 
deutſchen Staaten hörten zuerft auf diefe Stimme. Unter vielen Mühen und Kämpfen wurde 
das conftitutionelle Leben geboren, bald durch den befjern Geift einzelner Regierungen gefördert, 
bald durch Gewalt oder Liſt anderer gehemmt. 

Nach einem abermaligen längern Beitraume des Stillftandes nimmt der Geift unjeres 
Volkes einen neuen Auffhwung, gewedt dur die drohende Machtſtellung des Auslandes, den 
Fortfchritt der allgemeinen Bildung, unferer Eonftitutionellen Verfaſſung und Gejeßgebung, 
durch die Wirkſamkeit edler, wahrhaft vaterländiſch gefinnter Fürften, Regierungen und Land- 
ftände, durch die allfeitig erneute Liebe unjerer Mitbürger zu deutschem Rechte, deutscher Ver: 
faffung, deutſcher gefeglicher Einheit. Wer erkennt ihn nicht jenen alten guten Geift, der einft 
unfere Sünglinge und Männer in den Befreiungsfriegen bejeelte, unfere Frauen und Jung: 
frauen zu Helden machte, und aus dem Munde eines Fichte zu unjerm Volke ſprach? Wer 
erkennt dieſen vaterländifchen Geift nicht, ihn, der überall, wo die deutſche Zunge herrſcht, wie 
ein Phönix aus der Afche einer vergangenen Zeit auferftanden ift, in der mwerfthätigen und 
beharrlichen Theilnahme an dem verfafjungsmäßigen Nechte unſerer deutſchen Brüder in Kur- 
heſſen und Schleswig-Holſtein, in dem überall fich fundgebenden Streben aller Edeln 
nach Deutfehlands Einheit, Macht und Größe auf der Grundlage gejeßlicher, die Rechte der 
Fürften und des Volkes wahrender Verfaſſung, in dem ftaatlihen, religiös-kirchlichen, willen: 
Ichaftlihen Fortichritte unjerer Zeit? Erleuchtete Fürjten, Regierungen und Landftände gehen 
in der Liebe zumfgemeinfamen großen Baterlande dem Volke voran. Der vaterländiiche, das 
große Ganze umfaſſende Sinn hat in unferm Schönen Baden eine feite unerſchütterliche Wurzel 
geichlagen unter der eveln Regierung eines hochherzigen Fürften, unferes allerdurchlauchtigſten Groß— 
herzogs Friedrich, höchſtwelcher in dem Bewußtjein treuefter Vflichterfüllung und in der unbe- 
grenzten Liebe, Ergebenheit und Verehrung jeines Volkes den ſchönſten Lohn eines unabläffig 
vem Wohle unjeres großen und engern Vaterlandes zugemendeten Wirfens findet. 

Der Geift eines einträchtigen Handelns für gejegliche und verfaffungsmäßige Einigung 
unjere3 Baterlandes hat die Gemüther aller beſſer Denkenden ergriffen. Die deutjche Fahne 
wehet inmitten der Fahnen unjerer deutihen Fürften und verbrüderten Volksſtämme, ein 
üußeres Zeichen der Volkseinheit auf deutſcher Erde. 

Du jollteft e3 nicht mehr ſchauen, das bedeutungsvolle Sinnbild einer Glück verheißenden 
Zukunft, edler unermübdeter Streiter für das Necht deines VBaterlandes! In der Blüthe deiner 

tanneskraft dahin gerifjen, ftarbjt du im feften Glauben an dein Volk! 

Als du mit der Kraft des zweischneidigen Schwertes deine donnernde Stimme erhobft 
und unter dem harten Drude des Auslandes mit einem Freimuth, deffen nur eine große Seele 
Tähig ift, zu deinem Bolfe ſprachſt, begannft du die legte deiner Neden mit den Worten: 

„Die Reden, welche ich hiedurch bejchließe, haben freilich ihre laute Stimme zunächſt 
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an Sie gerichtet, aber fie haben im Auge gehabt die ganze deutſche Nation, und fie haben in 
ihrer Abſicht Alles, was, jo weit die deutſche Zunge reicht, fähig wäre, diefelben zu verftehen, 
um fic) herum verfammelt in dem Raum, in dem Sie Sichtbarlih athmen. Wäre es mir ge— 
lungen in irgend eine Bruft, die hier unter meinem Auge gejchlagen hat, einen Funken zu 
werfen, der da fortglimme und das Leben ergreife, jo ift es nicht meine Abficht, daß diefe 
allein und einfam bleiben, jondern ich möchte über den ganzen gemeinjamen Boden hinweg 
ähnlihe Gefinnungen und Entſchlüſſe zu ihnen jammeln ynd an die ihrigen fnüpfen, fo daß 
über den vaterländifchen Boden hinweg bis an deſſen fernfte Gränzen aus diefem Mittelpunfte 
heraus eine einzige fortfließende und zufammenhängende Flamme vaterländiiher Denkart ſich 
verbreite und entzünde.” *) 

Es ift in Erfüllung gegangen, das mächtige Wort deiner Nede! Du bijt nit allein und 
einjam geblieben, über den ganzen gemeinjamen Boden Deutſchlands hinweg find deine un: 
fterblihen Neden an das deutſche Volk gedrungen und haben ähnliche Gefinnungen und Ent: 
ſchlüſſe um ſich gefammelt und an fich gefnüpft, bis an die fernften Gränzen unjeres Vater: 
landes find fie vom Mittelpunkte Deines Wirkens aus gedrungen und haben eine feite fort: 
fliegende und zufammenhängende Flamme deutſcher Gefinnung, deutſcher Vaterlandsliebe, deutſcher 
Kraft und Einigkeit um fich verbreitet und entzündet, 

So lebeſt du fort für alle Zeiten in deinem Volke und das Andenken deiner Humndert- 
jährigen Geburt feiert mit freudiger Begeifterung ein Jeder, der ein Herz hat für fein 
Vaterland ! 


*) Neden an die deutſche Nation ©, 452 und 453. 


